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Capitel  XiX 


Einsiedeln 

Die  selteste  Erwsehnung  stammt  aus  dem  Jahre  1465  und  betrifft 
die  «sundersiechen  off  der  Lugatten».  Das  Haus  stund,  aus  dem 
Flurnamen  zu  schliessen,  ncerdlich  vom  Flecken ; ausser  einiger  dürftiger 
Notizen  ist  indessen  darüber  nichts  bekannt.  Spseter  erscheint  das 
Siechenhaus  westlich  vom  Flecken,  unter  dem  Namen  «siechen  huss 
und  hoff  änent  alp».  Von  1590  an  bestund  diese  Liegenschaft  nur 
aus  Haus  und  Garten,  das  früher  dazu  gehoerende  Siechenmattli  war 
veraeussert  worden.  Es  lag  linkerseits,  hart  an  der  Landstrasse  über 
den  Katzenstrick  nach  Schwyz,  200  Meter  von  der  Alpbrücke  entfernt ; 
noch  im  Winter  1888/89  wurden  allda  Ueberreste  von  Grundmauern 
gefunden.  Das  Gebaeude  war  1769  sehr  baufaellig,  wurde  1772  ein 
Raub  der  Flammen,  1773  am  naemlichen  Platze  wieder  aufgebaut  und 
im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  abgetragen.  Im  Jahre  1563 
enthielt  das  zweistoeckige  Haus  eine  grosse  Kammer  mit  fünf  Betten, 
eine  Laube,  eine  kleine  und  eine  grosse  Stube  mit  je  einem  »Bettli». 
Der  einfachen  Anlage  entsprach  das  Inventar  «Husplunder»  genannt; 
beim  Hause  stand  der  Opferstock  und  ein  «hellgen  Hüssli». 

Das  Siechenhaus  und  der  1353  gegründete  Spital  waren  unter  ge- 
meinsamer Leitung  und  Verwaltung.  Auch  die  mannigfaltigen  im  Laufe 
der  Zeit  gemachten  wohlthaetigen  Zuwendungen  galten  in  der  Regel 
beiden  Anstalten  zugleich.  Gemeinsam  waren  auch  die  seit  1 564  er- 

h Auszug  aus:  «Das  ehemalige  Siechenhaus  in  Einsiedeln»  von  Martin  Ochsner, 
Kanzleidirektor.  (Mittheilungen  des  historisch.  Vereins  des  Kantons  Schwyz.  12.  Heft. 
Schwyz  1902). 
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scheinenden  zwei  Spitalvoegte , sowie  die  oberste  Aufsiclitsbehoerde, 
auch  Ausschüsse  genannt,  bestehend  aus  Vertretern  des  Abtes,  der 
Waldleute  und  der  Hoheit  von  Schwyz.  Dieser  Behoerde  lag  ob  die 
Prüfung  der  Rechnungen  der  Spitalvoegte  und  die  Sorge  für  den  Unter- 
halt der  Gebseude  und  der  Fahrhabe.  Am  Tage  des  Rechnungsaus- 
weises pflegte  sie  die  Besichtigung  von  Spital  und  Siechenhaus  vorzu- 
nehmen und  den  Tag  bei  froehlichem  Trünke  zu  beenden.  Des  Fernern 
hatte  die  genannte  Behoerde  das  Recht  und  die  Pflicht,  Aussatzver- 
daechtige  durch  Fachleute  untersuchen  und  bei  positivem  Resultate 
im  Siechenhause  unterbringen  zu  lassen. 

Die  Aufnahme  in  das  Siechen-  oder  Armenleutenhaus  erfolgte  auf 
Grundlage  eines  Wrpfründungsvertrages  und  die  Einkaufssumme  richtete 
sich  nach  den  Vermoegensverhseltnissen  und  den  Ansprüchen  des  zu 
Versorgenden.  War  der  Kranke  mittellos  und  auch  dessen  Verw^andt- 
schaft  arm,  so  trat  die  staatliche  Fürsorge  ein. 

Mit  dem  Verpfründungsvertrage  verpflichteten  sich  die  Ausschüsse 
zum  lebenslsenglichen  Unterhalte  der  Miselsüchtigen.  Die  Bekoestigung 
bestand  in  der  Regel  in  der  Abgabe  von  woechentlich  einem  grossen 
Brot  an  jeden  Aussaetzigen  und  dem  taeglich  zweimaligen  Verabreichen 
von  Gersten-,  Haber-  oder  Erbsenmus  aus  dem  Spital.  Dieses  lieferte 
auch  das  noethige  Mehl  und  Salz,  sowie  Anken.  PAstnacht  und  Kirch- 
weih brachten  Abwechslung  auf  den  Tisch  in  Form  von  Fleisch,  Wein 
und  Kaese.  Das  sog.  Wochengeld  im  Betrage  von  sieben  bis  zehn 
Schilling  per  Mann  wmrde  den  Almosenbüchsen  entnommen,  welche 
beim  Siechenhaus,  aber  auch  bei  der  Stiftskirche  und  an  verschiedenen 
Plaetzen  des  Fleckens  aufgestellt  waren.  Siechenmantel  und  Klapper 
waren  strenge  vorgeschrieben ; auch  in  der  Kirche  an  abgesondertem 
Platze  hatten  die  Aussaetzigen  den  Mantel  zu  tragen.  Im  Siechenhause 
waltete  zur  Besorgung  die  Siechenpflegerin ; zum  letzten  Mal  erscheint 
eine  solche  unter  dem  Namen  Siechen  mutter  im  Jahre  1783. 

In  Einsiedeln  fehlte  es  im  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
d.  h.  zur  Zeit,  als  der  Aussatz  daselbst  am  Erloeschen  war,  nicht  an 
gebildeten  Aerzten,  allein  sie  befassten  sich  hoechstens  mit  der  Aus- 
satzschau; den  Sanitaetsdienst,  im  Siechenhaus  wüe. im  Spital,  überliessen 
sie  den  Vertretern  der  niederen  Chirurgie  d.  h.  den  Schaerern.  «Ein 


gewisses  Bulfer»,  ein  «gewisser  Trank»,  ein  «Pflaster»  und  «gewisser 
Spiritus»  , bilden  im  Spitalrechnungsbuche  das  stets  wiederkehrende 
Heilmittel.  Als  gewoehnliches  Medikament  wurden  den  Siechen  ein 
weisses  Pflaster  verordnet  und  besonders  zu  gewissen  Jahreszeiten  d.  h. 
im  Frühling  und  im  Herbste  zu  Ader  gelassen;  den  so  Operirten  reichte 
man  vorübergehend  bessere  Kost. 

Die  Bestattungs-  und  die  damit  im  Zusammenhänge  stehenden 
Kosten  übernahm  das  Gemeinde  wesen.  Das  mitgebrachte  und  erworbene 
Gut,  sowie  der  Hausrath  der  Verstorbenen  verblieb  dem  Siechenhause. 

Seit  dem  Jahre  1660  sind  einige  Personen  bekannt,  welche  in  das 
Siechenhaus  eingetreten  und  daselbst  gestorben  sind.  Im  genannten 
Jahre  wurde  ein  gewisser  Füchsli  durch  der  Herren  Doktoren  Sentenz 
als  siech  erklaert  und  in  der  Anstalt  verpfründet,  ebenso  ein  Jog  Dietli, 
der  im  selben  Jahre  starb;  ferner  1699  Josef  Birchler,  dessen  Verwandte 
35  ^ Geld  als  Aussteuer  zu  bezahlen  hatten.  Derselbe  verheiratete  sich 
1711  trotz  wiederholten  Abrathens  der  Behoerden  und  Verwandten  und 
starb  1730.  Er  durfte  in  der  Anstalt  verbleiben,  seiner  Frau  war  der 
Aufenthalt  daselbst  versagt  und  alle  und  jede  Unterstützung  derselben 
und  allfselliger  Kinder  zum  Voraus  von  der  Behoerde  abgelehnt.  1704 
wurde  ein  Namensvetter  der  vorigen,  Hans  Jakob  Birchler,  ins  Siechen- 
haus versetzt,  nachdem  er  von  den  Herren  Medicis,  Doktor  Franz 
Jos.  Wüoerner  und  Doktor  Karl  Arnold  Hegner  durch  schriftliches 
Attest  für  ausssetzig  bezeichnet  worden  war.  Die  Verwandten  mussten 
22  Q Eintrittsgebühr  bezahlen  und  den  Mann  auf  den  Winter  mit  einer 
ganzen,  neuen  Kleidung  versehen,  den  Siechenmantel  inbegriffen.  Er 
bekam  7 Schilling  Wochengeld  aus  den  Sammelbüchsen  und  die  Er- 
laubniss,  wöchentlich  einmal  von  Haus  zu  Haus  Almosen  zu  sammeln, 
im  übrigen  erhielt  er  die  Verpflegung  wie  alle  andern.  1708  wurde 
Anna  Maria  Reimann  kostenfrei  aufgenommen,  nachdem  sie  von  den 
Herren  Doktoren  Wüoerner  und  Bachmann,  dem  Klosterbarbier  und 
dem  Barbier  Jos.  Fuchs  durch  Attest  als  mit  dem  leidigen  Aussatz 
behaftet  erklsert  worden  war. 

1713  befanden  sich  im  Siechenhaus  drei  Personen,  Jos.  Birchler, 
ein  Andreas  Bisig  und  obige  Anna  Maria  Reimann,  die  letzteren  zwei 
waren  1715  nicht  mehr  am  Leben. 


Die  letzte  Siechenschau  fand  den  25.  Juni  1727  statt,  an  welchem 
Tage  Med.  Doct.  Johann  Jakob  Wikart,  Med.  Doct.  Franz  Joerg  Fass- 
bind, Barbier  Franz  Bodenmüller  und  Barbier  Franz  Ignaz  Fuchs,  auf 
Befehl  ihro  fürstl.  Gnaden  Abt  Thomas  den  Hans  Joerg  Ochsner  einer 
Inspektion  unterzogen,  deren  Ergebniss  war,  dass  derselbe  einhellig 
aus  genügsamen  Gründen  als  ausssetzig  erklaert  wurde,  also  dass  er 
von  der  gesunden  Gemeinde  separirt  werden  solle.  Indessen  heisst  es 
im  Arztberichte  weiter,  solle  die  Wohnung  oder  Behausung,  so  gedachter 
Hans  Joerg  bewohnt  hat,  mit  allem  Fleisse  ausgekehrt  werden,  die 
Fenster  alle  Tage  bei  guter  Luft  3 bis  4 Stunden  offen  behalten,  auch 
alle  Tage  3 bis  4 Stunden  lang  mit  einem  Wachholderfeuer  wohl  be- 
rseuchert  werden,  ja  auch  die  Küchel  und  Keller;  betreffend  aber  seine 
Kleidungen  und  das  Bettwerk,  so  er  jederzeit  zu  seiner  Ruhe  gebraucht 
hat,  das  solle  aus  dem  Hause  gethan  werden.  Tags  darauf  wurde  in 
der  Sitzung  der  Ausschüsse  der  Verpfründungsvertrag  besprochen  und 
beschlossen ; allein  zur  Überführung  in  das  Siechenhaus  scheint  es  nicht 
gekommen  zu  sein ; der  alte  kraenkliche  Mann  war  den  Verwandten 
zur  Obsorge  für  eine  bestimmte  Zeit  übergeben  worden.  Mit  Magdalena 
Kaelin  hielt  sich  1731  und  1732  die  letztbekannte,  mit  Aussatz  be- 
haftete Person  im  Siechenhause  auf.  Von  da  an  war  von  Aussatz  in 
Einsiedeln  nicht  mehr  die  Rede,  allein  gewisse  Gebraeuche,  welche  zur 
Zeit  den  Leproesen  vorgeschrieben  waren,  scheinen  noch  lange  Zeit 
im  Lande  Schwyz  in  Erinnerung  und  in  Ausübung  geblieben  zu  sein. 
So  berichtet  der  14.  July  1869  verstorbene  Posthalter  Felix  Donat 
Kyd  von  Ingenbohl  in  seiner  handschrift.  Sammlung,  welche  im  Staats- 
archiv Schwyz  sich  befindet,  «dass  er  sich  selbst  erinnere,  noch  zwei 
solcher  Siechen  gesehen  zu  haben ; sie  trugen  einen  grauen  Mantel, 
grossen  Hut,  redeten  kein  Wort,  sondern  gaben  ihr  Zeichen  mit  einer 
Klapper,  wie  deren  noch  am  Charfreitag  und  Charsamstag  in  den  Kirchen 
gebraucht  werden».  Dieses  in  den  katholischen  Kantonen  wohlgekannte 
kirchliche  Geraeth,  welches  in  der  Charwoche  von  Donnerstag  bis  Sams- 
tag an  Stelle  der  Messklingel  im  Gebrauche  ist,  dürfte  in  der  That 
den  Zweck  der  früher  anders  gestalteten  Klapper,  von  der  auf  Tafel  VII 
eine  Abbildung  gegeben  wurde,  ebenso  gut  zu  erfüllen  im  Stande  ge- 
wesen sein.  Zu  bedauern  ist,  dass  in  den  oben  angeführten  aerztlichen 


Attesten  die  «genügsamen  Gründe»,  welche  zur  Diagnose  des  Aussatzes 
geführt,  keinerlei  Erwsehnung  gefunden  haben,  denn  nunmehr  bleibt 
die  Frage  eine  offene,  ob  das  damals  beobachtete,  aber  nirgends  nseher 
beschriebene  Krankheitsbild  dem  heute  allgemein  anerkannten  Symp- 
tomenkomplex  der  aechten  Lepra  unzweifelhaft  entsprochen  habe. 


Capitel  XX 


N euenburg 


Literatur, 

1.  M^moires  sur  le  Comte  de  Neuchatel  en  Suisse  par  le  Chancelier  de  Montmollin 
1831  T II  pag.  17 — 19  et  27  (sur  la  maladiere  de  Neuchatel). 

2.  Ladres,  maladieres,  Serment  d’un  Lepreux  par  M.  Matile.  (Musee  historique  de 
Neuchatel  et  Valengin  1841  TI  pag.  93 — 99). 

3.  Notices  sur  la  Maladiere  de  Neuchatel,  par  le  Dr.  F.  L.  Borei  (Musee  Neuchatelois 
1865  T II  p.  162  — 163. 

4.  Description  de  la  Mairie  de  Neuchatel  par  Samuel  de  Chambrier  p.  29 — 31.  (Sur 
l’emplacement  de  la  leproserie.) 

5.  Sur  les  maladieres  du  Cant,  de  Neuchatel,  par  le  Dr.  Guillaume.  Bulletin  de  la 

Societe  des  Sciences  naturelles.  T VI  p.  629 — 641.  1864. 

6.  Arretes  du  Conseil  d’Etat,  relatifs  ä des  lepreux  par  le  Dr.  Ed.  Cornaz.  (Musee 
Neuchatelois  1875,  p.  161. 

7.  Demolition  de  la  maladiere  de  Neuchatel,  par  le  Dr.  Ed.  Cornaz  (Musee  Neu- 
chatelois 1881,  p.  62  etc.). 

8.  Annales  historiques  du  Comte  de  Neuchatel  et  Valengin,  depuis  Jules  Cesar,  jusqu’en 
1722  par  Jonas  Boyve,  publiees  par  son  neveu  J.  F.  Boyve.  Tome  1854 — 1855. 

Die  unter  dem  Namen  Leproserie  de  Neuchatel  in  den  Akten 
angeführte  Anstalt  stammt  aus  dem  Jahre  1419.  Sie  erscheint  aber 
nicht  als  neue  Gründung,  sondern  als  eine  Reconstruction,  woraus  ge- 
schlossen werden  darf,  dass  schon  in  früherer  Zeit  an  der  naemlichen 
Stelle  oder  in  der  Umgebung  eine  sehnliche  Anstalt  existirt  haben 
müsse.  In  der  That  ist  in  einem  lateinischen  Akte  aus  dem 
Jahre  1289  von  einem  Leprosorium  Novicastri  (mittelalterlicher  Name 
von  Neuenburg)  die  Rede,  worüber  indessen  weiter  nichts  bekannt  ist. 
Die  Stelle  lautet:  Vinea  Vita  Anti  le  Proserium  Novicastri.  Des 
ferneren  ist  folgendes  zu  beachten : Es  stand  nämlich  auf  den  felsigen 
Anhöhen  bei  Neuenburg,  Rochers  ä Mazel  genannt,  ein  alter  Roemer- 
turm,  unter  der  Bezeichnung  Tour  ä Mazel,  und  da  laut  Dr.  Guillaume 
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der  Ausdruck  Mazel  gleichbedeutend  ist  mit  Mezel,  d.  h.  einem  Aus- 
ssetzigen,  so  erscheint  es  dem  genannten  Autor  als  zweifellos,  dass 
man  in  jenem  Tour  a Mazel  in  Wirklichkeit  die  erste  Leproserie  von 
Neuenburg  vor  sich  habe,  welche  etwa  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  oder 
noch  früher  zur  Absonderung  der  Ausssetzigen  gedient  haben  mochte. 

Unser  anno  1419  reconstruirtes  Siechenhaus  von  Neuenburg  lag 
am  Fusse  des  steinigen  Berges  Nid-du-Cro  und  zwar  in  der  Um- 
gegend des  jetzigen  Pourtalesspitales  und  des  städtischen  Kirchhofes 
und  das  Material  dazu , sowie  zu  der  später  erbauten  Kapelle , war 
einem  alten,  ebenfalls  aus  römischer  Zeit  herstammenden  und  auf  dem 
genannten  Berge  plazirten  Turm  entnommen  worden.  Noch  im  Jahre 
1613  konnte  der  Altertumsforscher  Jean  Hory  an  der  östlichen  Ecke 
des  Hauses,  an  einem  eingemauerten  Bausteine  eine  römische  Inschrift 
entziffern,  welche  zu  Ehren  des  Kaisers  Alexander  Severus  von  der 
Stadt  Noidenolex^)  gestiftet  worden  war. 

Im  Jahre  1492  wurde  beim  Siechenhaus  eine  Kapelle  erbaut  und 
der  Bischof  von  Lausanne,  Aymon  de  Montfaucon  erteilte  Ablässe  für 
alle  jene,  welche  an  gewissen  Festtagen  die  neue  Kapelle  besuchten 
oder  durch  Geschenke  für  Errichtung  und  Unterhalt  derselben  bei- 
trugen. 

Sie  gehörte  zur  Pfarrei  Neuenburg,  deren  Pfarrer  oder  Vikar  den 
Gottesdienst  zu  versehen  hatte.  Eine  Klage  der  Leprösen  gegen  die 
geistlichen  Herrn,  welche  die  Almosen  der  Kapelle  für  sich  in  An- 
spruch nahmen,  wurde  1524  durch  die  Tagsatzung  (de  la  part  des 
ambassadeurs  des  douze  Cantons)  dahin  entschieden,  dass  nur  die 
während  der  Messe  auf  den  Altar  niedergelegten  Gaben  den  Priestern 
gehören  und  gleichzeitig  wurde  den  Leprösen  ein  höherer  Beamter 
der  Stadt  (un  avoyer)  als  Verwalter  ihrer  Habe  beigegeben,  welcher 
jaehrlich  sowohl  dem  Vogt  (Baillif)  als  den  4 Stadträthen  (Ministreaux) 
Rechnung  abzulegen  hatte.  Zur  Zeit  der  Reformation,  im  Jahre  15  30, 
wurde  die  Kapelle  geschlossen  und  die  frommen  Gaben  sistirten. 

9 No'idenolex  ist  die  Stadt  der  keltischen  Seguaner,  in  der  Gegend  des  heutigen 
Neuenburg.  Die  Inschrift  lautet:  Imperator!  Caesar!  Alexandro  .Severo  Augusto  Pontifici 
Maximo  Tribunitia  Potestate. . . Consuli  secundum  ou  tertium  felicitatis  publicae  Restitutori 
Patri  Patriae  Noidenolex. 
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Ueber  die  Geschichte,  Grösse,  Hausordnung  und  Administration, 
sind  nur  wenige  Ueberlieferungen  erhalten.  Bekannt  ist  die  Zeit  der 
Errichtung  im  Jahre  1419,  sowie  das  Ende  derselben  in  der  ersten 
Haelfte  des  18.  Jahrhunderts.  Das  Hauswesen  besorgte  die  Siechen- 
magd  und  von  1524  an  befand  sich  die  Verwaltung  in  der  Hand  eines 
verantwortlichen  höheren  stsedtischen  Beamten  (un  avoyer) , welcher 
jährlich  sowohl  dem  Vogt,  als  auch  der  Stadt  Rechnung  zu  stellen 
hatte.  Behörden  und  Private  sorgten  für  den  Unterhalt  der  Gebäulich- 
keiten sowie  der  Aussaetzigen  durch  Spenden  in  Geld  und  Naturalien 
und  gewoehnlichen  Almosen.  In  der  Umgebung  des  Siechenhauses 
lieferten  fast  alle  Weinbergbesitzer  ein  Drittel  oder  die  Hselfte  der 
Produkte  und  Ertraegnisse  jaehrlich  an  die  Anstalt,  Gaben,  die  spaeter, 
als  es  weder  Leproese  noch  eine  Leproserie  mehr  gab , der  Stadt 
Neuenburg  zu  Gute  kamen  und  zu  bleibenden  staedtischen  Revenuen 
wurden.  Auch  Testamente  sind  bekannt.  So  vermachte  im  Jahre 
1569  Guillaume  Hardi,  der  Sachwalter  des  Grafen  von  Neuenburg, 
den  Armen  der  Stadt  20  der  Maladerie  ebenfalls  20  Er- 

gaenzung  der  schon  früher  testirten  60  ebenso  dem  Siechenhaus  in 
Travers  10  JJ.  1605  gibt  der  Staatsrat  den  im  Siechenhaus  in  Neuen- 
burg Sequestrirten  deux  setiers  de  vin,  quand  on  transvasera  la  cave 
du  chäteau,  ebenso  gewährt  er  im  Jahre  1510  dem  Jean  Giere  von 
Boudry,  welcher  sich  in  der  Maladiere  dieser  Ortschaft  befindet,  10  JJ. 

Das  Siechenhaus  nahm  nicht  nur  Lepröse  aus  der  Stadt,  sondern 
auch  solche  ab  der  Landschaft  auf.  Aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
ist  eine  ansehnliche  Reihe  von  Supplicationen  um  Aufnahme  verzeichnet, 
ausgehend  von  Leuten,  die  verschiedenen  Neuenburg’schen  Landestheilen 
angehörten.  Die  einen  wurden  angenommen,  die  anderen  abgewiesen. 

Die  nicht  nur  in  der  Stadt  sondern  auch  im  Kanton  Neuenburg 
geltenden  Formalitäten,  Gebraeuche  und  Grundssetze  ersieht  man  in  der 
Hauptsache  einerseits  aus  den  Vorschriften,  die  bei  den  serztlichen 
Untersuchungen  aufgestellt  waren,  andererseits  aus  jenen  ganz  be- 
stimmten Satzungen,  welche  der  zur  Absonderung  deklarirte  Kranke 
zu  beschwoeren  und  innezuhalten  hatte.  Man  wird  dabei  auch  er- 
kennen, dass  sie  sich  nicht  wesentlich  von  dem  .Verhalten  der  Be- 
hoerden  und  der  Kranken  anderer  schweizerischen  Landestheile  unter- 


scheiden.  Der  Staatsrath  sowohl,  wie  der  Stadtrath  von  Neuenburg, 
letzterer  unter  der  Bezeichnung  les  4 Ministreaux,  wachten  eifrig  über 
verdsechtige  Personen  und  Hessen  sie  nach  Feststellung  des  Aussatzes 
durch  Sachkenner  sofort  in  das  Siechenhaus  verbringen.  Im  Jahre 
1447  untersuchten  die  vier  Minister,  der  Barbier,  d.  h.  der  Stadt- 
chirurg und  eine  Gerichtsperson  (soubtier)  den  Jean  Vermoudin,  welcher 
als  aussaetzig  erfunden  und  in  der  Leproserie  von  Neuenburg  ab- 
gesondert wurde.  Im  17.  Jahrhundert  untersuchten  jeweilig  zwei  ge- 
schulte Aerzte,  ein  Chirurg  in  Anwesenheit  des  Bürgermeisters,  eines 
Richters  und  eines  Schreibers. 

Die  Kosten  des  Untersuches  bezahlte  die  Gemeinde,  wenn  es  sich 
um  Arme  handelte,  sonst  die  Kranken  selbst.  Dieselben  beliefen  sich 
oft  sehr  hoch.  Wie  anderwaerts,  so  kam  es  auch  hier  vor,  dass 
Aerzte,  wenn  sie  betreff  der  Diagnose  unsicher,  vielleicht  auch  von 
Verwandten  beeinflusst  waren,  den  Ausspruch  verweigerten;  auch  kam 
es  vor,  dass  Kranke  einen  auf  Lepra  positiv  lautenden  Ausspruch 
nicht  glauben  wollten.  Die  folgenden  drei  Beispiele,  welche  Herr 
Dr.  Cornaz,  dem  die  vorliegende  Arbeit  noch  mehrere  andere  werth- 
volle Thatsachen  verdankt,  den  Neuenburg’schen  Rathsmanualen  ent- 
nommen hat,  moegen  zur  Beleuchtung  des  Gesagten  herangezogen  werden. 

1.  Vor  dem  Staatsrathe  erschienen  am  13.  Juni  1626  die  Ver- 
wandten der  Wittwe  des  David  Petit-Jean  von  les  Brenets,  welche 
schon  lange  wegen  angeblicher  aber  zweifelhafter  Lepra  in  La  Chauds- 
de-Fonds  internirt  war,  mit  der  Bitte,  sie  untersuchen  zu  lassen  und 
ihr,  weil  arm,  die  Kosten  zu  erlassen.  Es  wurde  beschlossen,  dass 
die  Betreffende  in  ihre  Heimathgemeinde  Les  Brenets  transportirt,  all- 
dort  von  einem  Arzte  und  einem  Chirurgen  in  Gegenwart  des  Bürger- 
meisters und  auf  Kosten  der  Wohngemeinde  La  Chauds-de-Fonds 
untersucht  und  wenn  als  wirklich  leproes  erfunden  in  der  Leproserie 
von  Les  Brenets  auf  Kosten  dieser  Gemeinde  und  der  Verwandten 
untergebracht  und  besorgt  werden  solle. 

2.  Am  18.  August  1671  wurde  auf  das  Verlangen  der  Gemeinde 
La  Chauds-de-Fonds  beschlossen,  dass  Daniel  Humbert-Droz,  welcher 
von  den  Aerzten  als  leproes  erkannt  worden  war,  abgesondert  werde 
und  dass  der  Maire  de  La  Chauds-de-Fonds  demselben  den  üblichen 
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Eid  abnehnie  und  demselben  sammt  seinem  Waerter  (celui  qui  le  gou- 
vernera)  in  einem  geeigneten  Hause  (maison  particuliaire)  sequestrire, 
um  jedvvelchen  Verkehr  mit  anderen  zu  verunmoeglichen.  Unter- 
suchungs-  und  übrige  Kosten  sind  dem  Kranken  aufgebunden.  Spaeter 
wurde  auf  Verlangen  eines  Bevollmächtigten  des  Humbert  von  den 
Aerzten  ein  detaillirtes  schriftliches  Gutachten  über  die  Form  des  Aus- 
satzes abverlangt,  aber  verweigert.  Ebenso  wurde  über  die  excessiven 
Kosten  des  Untersuches  geklagt. 

3.  Am  10.  Maerz  1686  erfolgte  der  nachfolgende  Rathsbeschluss : 
der  auf  Befehl  des  Maire’s  von  La  Chauds-de-Fonds  von  den  Aerzten 
untersuchte  und  wie  dessen  mittlerweile  verstorbene  Vater  Daniel  als 
leproes  erfundene  David  Humbert-Droz,  soll  seine  Wohnung  an  einem 
abgelegenen  Orte  nehmen  und  jedwelche  Beziehung  zu  seiner  Ehefrau 
und  anderen  gesunden  Personen  als  verboten  erachten.  Auch  erhaelt 
er  den  Auftrag,  seine  annoch  gesunde  Tochter  von  geschickten  Aerzten 
überwachen  zu  lassen,  um  den  Ausbruch  der  Krankheit  zu  verhindern. 
Die  Kosten  des  Untersuches,  der  Visiten  und  sonstiger  Formalitaeten 
beliefen  sich  so  hoch,  dass  der  Kranke  die  Bezahlung  anfaenglich  ver- 
weigerte, persoenlich  vor  dem  Rathe  erschien  und  erst  nach  gewaehrter 
Moderation  der  Rechnung  einwilligte.  Die  moderirte  Rechnung  betrug 
immer  noch  233  Livres  six  gros  (i  Liv.  = 57.5  Ct.).  Der  Patient  hielt 
sich  nicht  für  aussaetzig  und  verlangte  vom  Rathe,  sich  von  drei  an- 
deren Aerzten  untersuchen  lassen  zu  dürfen,  was  ihm  erlaubt  wurde. 
Auch  wurde  ihm  gestattet,  seine  Wohnung  zu  verlassen  und  sich  in 
Basel  oder  anderswo  behandeln  zu  lassen,  immerhin  unter  der  Bedin- 
gung, dass  er  nach  seiner  Rückkehr  so  lange  detenirt  bleibe,  bis  er 
den  Beweis  der  voelligen  Herstellung  erbracht  h^tte. 

Was  aus  dem  letzteren  Patienten  geworden,  ist  unbekannt.  Ist  er 
geheilt  worden,  so  laege  ein  Exempel  mehr  zur  Begründung  der  all- 
gemeinen Ansicht  vor,  dass  man  wenigstens  im  17.  Jahrhundert  unter  Lepra 
noch  verschiedene  andere  Hautkrankheiten  verstanden  habe.  In  La 
Chauds-de-Fonds  scheint  demnach  zu  dieser  Zeit  ein  Aussatzhaus  nicht 
mehr  bestanden  zu  haben. 

Folgendes  ist  der  übliche  Schwur,  den  ein  zur  lebenslaenglichen 
Sequestration  verurtheilter  Leproeser  vor  dem  definitiven  Eintritt  in 
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irgend  eines  der  Neuenburgischen  Siechenhaeuser  zu  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts leisten  musste: 

«Vorerst  schvvoert  er  und  verspricht  er  beim  Glauben  an  Gott  den 
Vater  und  in  Erfüllung  seiner  Pflichten  gegenüber  dem  obersten  Lan- 
desherrn und  den  Ministern,  vor  voelligem  Ablauf  von  7 Wochen  nicht 
in  die  Stadt  zurückzukehren. 

Führt  ihn  sein  Weg  nach  Ablauf  dieser  Frist  in  die  Stadt  oder 
in  andere  Ortschaften,  so  solle  er,  wenn  immer  moeglich,  nicht  in  un- 
mittelbarer Naehe  der  Haeuser,  unter  deren  Bedachung,  namentlich  nicht 
an  deren  Ein-  und  Ausgaengen  stehen  und  gehen,  sondern  er  soll 
immer  nur  in  der  Mitte  der  Strasse  wandeln,  wo  er  ungehinderter  ist. 

Auch  darf  er  ausserhalb  der  Siechenhaeuser  Thürfallen,  Thürklopfer 
und  Aehnliches  nur  im  Nothfalle  und  nur  mit  Handschuhen  anfassen, 
ebenso  hat  er  auf  engen  Wegen  und  Stegen  Handschuhe  zu  be- 
nutzen. 

Es  ist  verboten,  die  Becher  und  Roehren  der  Brunnen  und  An- 
deres, was  beim  Wassertrinken  gebraucht  wird,  zu  berühren  und  an- 
zufassen, ab  Brunnen  mit  dem  Munde  und  aus  Quellen  mit  der  nackten 
Hohlhand  zu  trinken,  man  schoepfe  das  Wasser  mit  Kellen  oder  an- 
deren Gefaessen ; man  hüte  sich  sorgfaeltig,  Wasser,  mit  welchem  man  in 
Berührung  gekommen,  in  die  Brunnen  oder  nicht  fliessende  Quellen  fallen 
zu  lassen  oder  hineinzuwerfen,  ebenso  schmutzige  Sachen  einzutauchen. 

Weder  in  Staedten,  Flecken,  Doerfern,  noch  auf  freiem  Felde 
mische  er  sich  unter  gesunde  Leute,  er  naehere  sich  nur  auf  wenige 
Schritte,  kehre  in  deutlichster  Weise  seine  Krankheit  heraus  und  trage 
regelmaessig  beim  Almosensammeln  eine  Klapper. 

Wird  er  fern  von  Siechenhaeusern,  von  der  Nacht,  oder  anderem 
Ungemach  überrascht,  so  darf  er  gleichwohl  nicht  in  die  Wirths-  oder 
Privathaeuser,  um  Herberge  zu  finden,  eintreten,  auch  wenn  er  hiezu 
eingeladen  würde ; er  nenne  vielmehr  unverhohlen  seine  Krankheit,  um 
eine  besondere.  Niemanden  belaestigende  Zufluchtsstelle  zu  bekommen ; 
Alles  ohne  Falschheit. 

Geld  und  Almosen  darf  er  von  Niemandem  mit  blosser  Hand  an- 
nehmen, er  hat  sich  dabei  der  Handschuhe,  des  Hutes,  des  Rockzipfels 
(pan  de  sa  robe)  oder  des  Mantels  zu  bedienen. 
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Keiner  gesunden  Person  reiche  er  von  seinem  Essen  oder  Getraenk, 
auch  nicht  seinen  Becher  oder  andere  Gefaesse  oder  von  ihm  berührtes 
Fleisch. 

Ohne  Verzug  trete  er  auf  seinen  Auswurf  (crachat),  bedecke  und 
vernichte  ihn  so  gründlich  wie  moeglich,  auf  dass  Niemand  mit  nackten 
P'üssen  darauf  trete. 

Von  Urin,  Exkrementen  und  anderem  Unrath  entledige  er  sich  nicht  an 
Stellen,  wo  Verkehr  ist,  sondern  moeglichst  entfernt  davon,  das  beachte 
und  vollführe  er  gewissenhaft. 

Endlich  soll  er  versprechen  und  beschwoeren,  jedwelchen  fleisch- 
lichen Umgang  mit  den  PVauen  zu  meiden,  um  allfaellige  Abkoemmlinge 
vor  Ungemach  zu  bewahren.  » 

Obiges  hat  Abraham  Menoud  zu  halten  versprochen  und  mit  er- 
hobenen Fingern  geschworen,  Mittwoch,  den  lO.  Januar  i6i6  beim 
Siechenhause  (zu  Neuenburg),  welches  ihm  vom  Herrn  Bürgermeister 
Balthassard  Bailliods  auf  das  Verlangen  der  Herrn  Minister,  in  Gegen- 
wart derselben,  und  des  Volkes  ist  angewiesen  worden. 

In  den  Statuten  betreffend  Ehescheidungen  vom  Jahre  1550  ist  der 
Aussatz  als  Ehescheidungsgrund  angegeben. 

Das  Siechenhaus  in  Neuenburg  enthielt  in  den  Jahren  1583  — 1598 
nur  zwei  Aussaetzige.  Der  letzte  in  den  Rathsprotokollen  erwsehnte 
Insasse  war  ein  Jean  Reveillier  von  Saint-Blaise,  der  1651  starb.  Von 
nun  an  blieb  die  Anstalt  leer,  nur  von  der  Siechenmagd  bewacht,  bis 
1705  wieder  eine  lepraverdaechtige  Frau  aufgenommen  werden  musste, 
deren  ferneres  L.oos  nicht  weiter  bekannt  ist.  Im  Jahre  1724  beschloss 
die  staedtische  Behoerde,  die  Anstalt  sammt  dem  Guthaben  den  Messieurs 
de  la  Maison  de  Charite  zu  überlassen  mit  der  Verpflichtung,  selbe  abzu- 
brechen. 1745  waren  die  letzten  Reste  von  Haus  und  Kapelle  verschwun- 
den und  Grund  und  Boden  derselben  wurden  in  Rebland  Verwandelt. 

Bis  anhin  zaehlte  man  im  Kanton  Neuenburg  16  Leproserien.  In- 
dessen geht  aus  einer  vor  Kurzem  von  Herrn  Dr.  Guillaume  uns 
gütigst  mitgetheilten  Notiz  des  Notars  G.  L.  Qinche  in  Valengin  her- 
vor, dass  auch  diese  Ortschaft  eine  Leproserie  besass,  wodurch  die 
Anzahl  aller  auf  17  sich  erhoeht. 


Capitel  XXI 


Lausanne-Waadtland 


Litieratur  : 

1.  Notes  sur  les  maladieres  d’Epesse  et  de  Vidy,  pres  Lausanne  par  Alphonse  Rivier 
(Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Zürich  1866.) 

2.  Extraits  des  Manuaux  du  Conseil  de  Lausanne  des  1383  ä 15  il,  publies  et  annotes 
par  Ernest  Chavannes.  (Memoires  et  Documents,  publies  par  la  Societe  d’Histoire 
de  la  Suisse  Romande,  i.  Serie,  Tome  XXXV,  Lausanne  1881,  pag.  199  u.  223.) 

3.  Dictionnaire  du  Canton  de  Vaux  par  D.  Martignier  et  Aymon  de  Crousaz.  Lausanne 
1867. 

4.  Le  Cadastre  sanitaire  du  Canton  de  Vaud  par  le  Dr.  J.  Morax  (Zeitschrift  für  schwei- 
zerische Statistik.  35.  Jahrgang.  VI.  Band,  pag.  102 — 104.  Lepre,  Bern  1899.) 

5.  Des  Lepreux  dans  le  diocese  de  Lausanne  par  J.  Gremaux  (Memorial  de  Fribourg 
3.  annee.  Fribourg  1856.) 

6.  Extraits  des  Manuaux  du  Conseil  de  Lausanne  1536 — 1564  par  E.  Chavannes 
(Memoires  et  Doc.  2.  Serie.  Tome  I,  Lausanne  1887.) 

7.  Documents  relatifs  ä l’histoire  du  Pays  de  Vaux  des  1293  ä 1750,  recueillis  par 
Grenus.  Geneve  1817. 

8.  Der  Commentaire  Coustumier  des  Waadtlandes  aus  dem  Jahre  1562  von  Pierre  Qui- 
sard,  herausgegeben  von  J.  Schnell  u.  A.  Hensler.  Separatabdruck  pag.  171  — 173 
aus  der  Zeitschrift  für  Schweiz.  Recht.  Bd.  XIII,  1866  u.  Bd.  XIV,  1867. 

Lausanne  hatte  zwei  Leproserien,  die  eine  in  Epesses,  die  andere 
in  Vidy,  zwei  in  der  Naehe  der  Stadt  gelegene  laendliche  Bezirke.  In 
alten  Urkunden  ist  freilich  noch  von  einer  dritten  sehnlichen  Anstalt 
die  Rede,  genannt  La  Vuagere,  auch  Hospitale  Walchieri  mit  einer 
St.  Niklauskapelle  zwischen  Lausanne  und  Prilly,  gestiftet  1228,  zuletzt 
erwaehnt  in  einem  Testament  vom  Jahre  1432.  Diese  Anstalt,  auch 
Klause  (reclusage)  betitelt,  war  sehr  klein,  enthielt  nur  i — 2 Kranke, 
welche  mit  ansteckenden,  chronischen  (permanentes)  Krankheiten  be- 
haftet waren,  welche  von  einem  Moench,  spaeter  von  3 Klosterfrauen 
besorgt  wurden  und  darum  auch  Klausner  (reclusi,  reclus,  recluses) 
genannt  wurden.  Weil  aber  unter  obigen  Krankheiten  die  Lepra  nicht 


ausdrückliche  Erwaehnung  findet,  so  soll  davon  abgesehen  werden,  das 
Haus  zu  den  eigentlichen  Leproserien  zu  rechnen,  so  nahe  sonst  dieser 
Gedanke  gelegen  wsere. 

Die  Leprose rie  von  Epesses  befand  sich  hinter  Lausanne 
und  Prilly  auf  einem  Hügel  in  gesunder  Lage  mit  ausgedehnter  Aus- 
sicht und  mit  vorzüglichen  Quellen  in  der  Nsehe,  genau  gesagt,  auf 
Grund  und  Boden  des  gegenwaertigen  schönen  Landgutes  du  Desert. 
Die  Stelle  ist  genau  bekannt;  kurz  vor  1799  wurde  noch  Mauerwerk 
gesehen  und  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  man  im 
Boden  des  ehemals  dazugehoerigen  kleinen  Kirchhofes  nicht  selten 
menschliche  Gebeine  gefunden. 

Die  Anstalt  stammt  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  die 
aelteste  Erwaehnung  faellt  in  das  Jahr  1290,  wo  Pierre,  Senechal  de 
Lausanne,  eine  Vergabung  machte.  Spaeter  folgten  mehrere  solche 
von  vornehmen  Personen  der  Stadt,  namentlich  solchen  geistlichen 
Standes.  Die  zahlreichen  Vergabungen  deuten  auf  eine  neue  Gründung 
hin  und  fallen  in  die  Zeit  des  berühmten  Bischofs  Guillaume  de  Champ- 
vent,  dem  auch  das  grosse  Spital  de  Notre  Dame  de  Lausanne  zu 
verdanken  ist.  1360  machte  ein  Jaques  Tresorier  von  Cully  nicht 
nur  dem  Siechenhaus  in  Epesses,  sondern  gleichzeitig  auch  demjenigen 
von  Vidy  Vermaechtnisse.  Das  letzte  für  Epesses  bestimmte  Ver- 
maechtniss  machte  der  Moench  Jaques  Cochard  im  Jahre  1439.  All- 
maehlig  war  die  Anstalt  zu  etwas  Vermoegen  und  Revenüen  an  Geld 
gekommen  und  besass  45  Posen  an  Land  und  Weinberg  (i  pose 
= 4300  □ metres.  Dictionnaire  du  Cant,  de  Vaux),  dagegen  war 
das  Gebaeude  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  keinem  guten  Zu- 
stande, indem  der  Rath  von  Lausanne  1415  für  Reconstruction  dem 
Jean  Ravier  20  jj,  zu  bezahlen  hatte.  Ebenfalls  zu  baulichen  Ver- 
besserungen erhielten  die  Leproesen  von  Epesses  1418  ein  Legat. 
Über  die  Administration  ist  nichts  bekannt.  Im  Jahre  1300  befanden 
sich  in  der  Anstalt  14  Leproese,  7 Msenner  und  7 Frauen,  deren  Na- 
men ssemmtlich  erhalten  sind.  Der  Offizial  des  Bischofs  entschied  über 
Ein-  und  Austritt.  Im  Jahre  1466  existirte  diese  Leproserie  nicht 
mehr,  indem  sie  von  da  an  als  ancienne  maladiere  bezeichnet  wurde 
und  ihr  Vermoegen  wurde  nach  Vidy  transferirt. 
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Die  Leproserie  von  Vidy  ist  einige  Jahrzehnte  jünger.  Sie 
lag  südoestlich  von  Lausanne  an  der  alten  Genferstrasse  und  die  dazu 
gehoerige  St.  Lazaruskapelle  ist  heut  zu  Tage  noch  erhalten. 
Die  letztere  diente,  nachdem  ihre  einstige  Bestimmung  aufgehoert,  noch 
lange  Zeit  zur  Aufbewahrung  der  Hinrichtungsinstrumente  und  als 
eine  fromme  Stsette,  alhvo  die  Verbrecher,  welche  zum  Richtplatz  ge- 
führt werden  sollten,  ihre  letzten  Gebete  verrichteten.  Das  Siechen- 
haus reicht  jedenfalls  bis  1331  (nach  A.  Nüscheler  bis  1310)  zurück, 
aus  v/elchem  Jahre  ein  zu  seinen  Gunsten  gemachtes  und  im  Archiv 
zu  Lausanne  auf  bewahrtes  Testament  herstammt.  Es  war  anfsenglich 
sehr  klein,  in  Groesse  und  Administration  vergleichbar  mit  der  ein- 
gangs erwsehnten  Klause  Vuagere  und  die  Vermuthung  besteht,  dass 
sie  ursprünglich  nur  für  weibliche  Leproese  bestimmt  gewesen  sei. 
Beide  Klausen  sind  noch  erwsehnt  in  Testamenten  vom  Jahre  1432. 
Im  Jahre  1451  beschloss  der  Rath,  eine  neue  Leproserie  zu  erstellen, 
1461  war  sie  erbaut  und  im  selben  Jahre  vermachte  der  Bischof  Georges 
de  Saluces  der  neu  errichteten  Anstalt  bei  Vidy  lOO  fl.,  und  im  Jahre 
1466  machte  Jean  Sauthey,  Seigneur  de  Prilly,  ehemals  Syndic  von 
Lausanne,  nur  mehr  Vidy  zu  Gunsten  der  dortigen  Leproesen  und  nicht 
auch  Epesses  eine  Vergabung. 

Die  oberste  Leitung  besass  der  Rath  von  Lausanne.  Er  waehlte 
einen  Administrator,  wie  folgender  in  den  Rathsprotokollen  enthaltener 
Passus  vom  2i.December  1477  beweist:  «Fuit  electus  in  consilio  pro- 
curator  et  gubernator  leprosorum  Petrus  de  Cresto,  qui  juravit,  dictos 
leproses  bene  et  fideliter  regere,  commodum  eorum  procurare,  jura 
ipsorum  prosequi,  et  ipsos  et  eorum  jura  defendere.»  Der  Verwalter 
war  zugleich  oft  der  Psechter  der  Güter : der  letztere  hatte  jaehrlich 
der  Anstalt  ein  bestimmtes  Quantum  Getreide  (10  coupes  de  froment) 
zu  liefern  und  25  Sols  zu  bezahlen,  ausserdem  folgende  Bedingungen 
einzuhalten : den  Insassen  jaehrlich  die  Haelfte  des  Obstertrages  und 
für  jeden  Leproesen  einen  Bund  (botte)  Stroh  zu  liefern,  die  nicht 
marschfaehigen  Kranken,  wenn  sie  an  Sonn-  und  Festtagen  nach 
Lausanne  sich  begaben,  um  an  dem  üblichen  Platze  Almosen  zu 
sammeln,  zu  Pferd  oder  Wagen  dorthin  und  wieder  zurück  zu  führen, 
jaehrlich  3 Wagen  Holz  zu  liefern  und  endlich  den  in  Lausanne  und 
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in  Lavaux  für  die  Ausssetzigen  erbettelten  Wein  der  Anstalt  zuzu- 
führen. 

Die  aermern  Kranken  waren  somit  hier,  wie  fast  überall,  zum 
grossen  Theil  auf  die  oefifentliche  Mildthsetigkeit  angewiesen.  Die  Ver- 
moeglicheren  wurden  von  ihren  Familien  unterhalten.  So  nahm  man 
1526  die  Frau  des  Käsehaendlers  Etienne  aus  Lausanne  auf  unter  der 
Bedingung,  dass  der  Ehemann  die  Frau  ihr  Leben  lang  unterhalte 
und  für  das  Zimmer  10  Lausanner  % bezahle.  Die  Bedingungen  für 
Aufnahme  und  Unterhalt  wurden  spaeter  wieder  abgeaendert. 

In  der  Regel  wurden  nur  Aussaetzige  aus  der  Stadt  aufgenommen, 
andere  nur  ausnahmsweise,  wenn  Platz  war  und  auf  Grund  besonderer 
Gnade  des  Rathes.  So  wurde  1560  eine  Frau  aus  Lutry,  1481,  1489 
und  1509  je  ein  Leproeser  ebenfalls  aus  Lutry  acceptirt,  1553  einer 
aus  Pully.  Der  Rathsprotokollauszug  betreffend  den  letzteren  heisst : 

20.  Januar  1553.  «Auf  den  Bericht  der  geschwornen  Dok- 
toren Jaques  Blescheret  und  Heustace  de  Quesnoz,  sowie  des  Chirurgen 
Estienne,  dass  der  Sohn  des  ....  aus  Pully  am  Aussatz  erkrankt 
und  sequestrirt  werden  solle,  beschliesst  der  Rath  die  Sequestrirung 
und  Aufnahme  desselben  sammt  seinem  Guthaben  in  das  Siechenhaus. 

14.  April  1556.  Der  Arzt  Jaques  Blecheret  und  die  Chirurgen 
haben  berichtet,  dass  Nicolarday,  die  Frau  des  Claude  Chapuys, 
ebenso  Claude  Dapaz  mit  der  aechten  Lepra  (parfaite  ladrerie)  be- 
haftet und  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  auszuschliessen  seien, 
worauf  der  Rath  verordnete,  dass  diese  Personen  auf  Befehl  des  Seig- 
neur juge  in  14  Tagen  abgesondert  werden  sollen. 

I.  April  1574.  Es  wird  die  leproese  Tochter  des  verstorbenen 
Jaques  Pappan  ins  Siechenhaus  aufgenommen.  Ferner  wird  verordnet, 
dass  das  Dach  des  Hauses  reparirt  werde. 

20.  Februar  1595.  Die  Leproese  in  Vidy  soll  doppelt  ge- 
züchtigt (chastiee)  werden,  weil  sie  nicht  eingeschlossen  bleiben  und 
keine  Klapper  tragen  will. 

9.  Februar  1598.  Dem  Pierre  Jordan,  mit  der  ansteckenden 
Krankheit  des  Aussatzes  behaftet,  wird  in  der  Maladiere  von  Vidy 
kostenfreie  Unterkunft  gewsehrt,  für  Nahrung  und  Unterhalt  hat  er  selbst 
zu  sorgen.» 


Geschulte  Aerzte  besass  Lausanne  schon  in  der  zweiten  Hselfte  des 
15.  Jahrhunderts.  Schon  1451  hatten  die  untere  Stadt  und  die  Cite 
von  Lausanne  ein  Uebereinkommen  getroffen,  auf  ihre  Kosten  einen 
Stadtarzt  anzustellen  mit  einem  jaehrlichen  Gehalt  von  20  flor.  und  am 
21.  April  1491  wird  Meister  Godefroi  de  Mont,  Doct.  der  Medicin, 
als  Stadtarzt  angestellt  mit  einer  jaehrlichen  Besoldung  von  6 {J  und 
mit  den  Verpflichtungen,  den  Bürgern  und  Einwohnern  der  Stadt 
Lausanne  mit  seiner  Kunst  zu  dienen  und  die  Armen  unentgeltlich  zu 
besuchen. 

Ueber  Gestalt  und  Groesse  dieser  Leproserie,  die  durchschnitt- 
liche und  hoechste  Zahl  der  Bewohner  derselben,  die  Hausordnung, 
die  beschworen  werden  musste,  und  das  Ende  der  Anstalt  ist  Be- 
stimmtes nicht  bekannt.  Im  Jahre  1630  enthielt  sie  noch  zwei  Aus- 
saetzige,  und  nicht  viel  spaeter  dürfte  sie  vom  Erdboden  verschwun- 
den sein. 

In  der  Dicecese  Lausanne  war  es  ursprünglich  die  bischoefliche 
Kurie,  in  spec.  der  Official  als  Stellvertreter  des  Bischofs  in  Rechts- 
streitigkeiten, welcher  die  Entscheidung  traf,  ob  eine  bestimmte  Person 
aussaetzig  sei  oder  nicht,  und  welcher  im  Bejahungsfälle  die  Sequestra- 
tion dekretirte.  Ein  Act  vom  7.  Juny  1422  sagt:  «Der  Official  von 
Lausanne  erklaert,  dass  Agnes,  die  Frau  des  Jaques  Franceis  (de  Rue), 
leproes  ist  und  befiehlt  ihr  in  eine  Leproserie  einzutreten.  » Der  Vor- 
steher der  Ortschaft  (Gouverneur,  procureur,  seigneur),  in  welcher  ein 
verdaechtiger  Aussaetziger  sich  aufhielt,  hatte  denselben  dem  Official 
anzuzeigen.  Dieser  citirte  ihn  vor  sein  Tribunal,  liess  ihn  durch 
beeidigte  Chirurgen  untersuchen,  und  gab,  wenn  Lepra  constatirt 
wurde,  das  Ergebniss  feierlich  kund,  verbot  dem  Kranken  die  Gesell- 
schaft Gesunder,  und  befahl  ihm,  in  eine  Leproserie  einzutreten,  unter 
Androhung  der  Excommunication  im  Falle  Ungehorsams.  Den  Richter- 
spruch übermachte  er  dem  betreffenden  Ortspfarrer,  aber  auch  den 
andern  Pfarrern  und  Vicaren  seiner  Dioecese,  auf  dass  sie  den  Be- 
treffenden innert  Monatsfrist  in  einem  Siechenhause  versorgen  und 
dass  sie  ihn  in  der  Kirche  oeffentlich  als  excommunicirt  erklaeren, 
sofern  er  nach  Ablauf  dieser  Frist  dem  Befehl  keine  Folge  geleistet 
haette.  Ein  anderer  bischoeflicher  Act  erlaubt,  dass  nicht  nur  Sach- 
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verstaendige,  sondern  auch  Magistratspersonen  zum  Untersuch  beige- 
zogen werden,  und  er  nennt  auch  die  übrigen  Formalitaeten,  welche 
dem  Eintritt  in  das  Siechenhaus  vorhergingen.  Der  Kranke  pflegte 
naemlich  vor  seiner  definitiven  Absonderung  in  der  Pfarrgemeinde, 
der  er  angehoerte,  die  Messe  anzuhoeren  und  die  Communion  zu  em- 
pfangen, den  Pfarrer  um  Beihülfe  zum  Eintritt  in  die  ihm  zustaendige 
Leproserie  zu  bitten,  und  endlich  die  Protocollirung  der  von  ihm 
erfüllten  Formalitaeten  durch  einen  Notar  zu  verlangen. 

Zur  Zeit  der  Reformation  und  von  da  an  immerfort  w'aren  es  die 
weltlichen  Behoerden,  welche  über  Vorhandensein  oder  Nichtvorhanden- 
sein von  Aussatz  entschieden  und  die  lebenstengliche  Absonderung 
leproes  Erkrankter  anordneten;  die  polizeilichen  Verordnungen  über 
das  Verhalten  der  Aussaetzigen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Siechen- 
haeuser  hatten  von  jeher  zu  ihrem  Wirkungskreise  gehoert.  Im  Com- 
mentaire  Coustumier,  einer  von  Pierre  Quisard,  Notar  in  Nyon,  im 
Jahre  1562  redigirten  Gesetzessammlung,  sind  in  einem  besondern 
Capitel,  auf  welches  Hr.  Staatsarchivar  J.  Schneuwly  in  Freiburg  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  gezogen,  die  Dispositionen  angegeben,  welche  in 
Beziehung  auf  die  Aussaetzigen  im  Waadtlande  üblich  waren.  Wenn 
also  Jemand  einen  andern  als  aussaetzig  verklagte,  so  Hess  der  Orts- 
vorsteher, le  Seigneur  du  Heu,  den  Verklagten  und  den  Klaeger  vor 
die  versammelten  Bürger  und  Pfarrgenossen  rufen  und  sich  durch 
geschworne  Fachmaenner,  savants  chirurgiens,  assistiren.  Wurde  der 
Verdaechtige  für  aussaetzig  erklaert,  so  hatte  er  folgende  Punkte  zu 
beschwoeren : 

1.  de  s’eloigner  de  la  compagnie  des  gens  nets  et  d’avoir  plus 
aucune  relation  charnelle  avec  une  autre  personne  lepreuse  ou  non. 

2.  de  ne  pas  sortir  de  la  paroisse  sans  permission. 

3.  de  ne  pas  mendier  par  parole,  mais  seulement  avec  la  criselle 
(Klapper). 

4.  de  ne  recevoir  aumone  ou  autre  chose  qu’avec  des  gants. 

h Wörtliche  Anführung  der  Ueber.setzung  des  Herrn  J.  Schneuwly  aus  der  schwer 
verstaendlichen  altfranzoesischen  in  die  modern  franzoesische  Sprache  zu  Händen  des 
Herrn  Dr.  F.  Schmid,  Director  des  Schweiz.  Gesundheitsamtes,  uns  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt. 
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5-  de  ne  toucher  aucune  personne  ni  aucun  bien  de  personne  et 
de  ne  pas  approcher  les  enfants  de  plus  de  trois  pas. 

6.  de  ne  pas  sortir  de  la  maison  sans  son  manteau  ou  une 
grande  robe. 

7.  de  ne  boire  a aucune  fontaine  ni  avec  aucun  instrument  que 
ce  soit,  mais  de  recevoir  leur  boisson  dans  leur  ecuelle  oü  d’autres 
personnes  peuvent  leur  verser  a boire  avec  d’autre  instrument  que 
les  leurs. 

8.  Enfin  de  ne  laver  leur  linge  en  aucune  fontaine  ou  ruisseau 
que  ce  soit,  mais  seulement  dans  les  fontaines,  ruisseaux  ou  eaux  qui 
leur  ont  ete  assignes. 

Ce  tout  SOUS  peine  d’etre  puni  comme  parjure  et  d’etre  enseveli 
tout  vif  et  de  mourir  ainsi. 

Si  au  contraire  il  se  verifie  par  l’enquete  medicale  que  Taccuse 
n’est  pas  lepreux,  l’accusateur  est  tenu  de  payer  au  seigneur  60  sols  ^), 
a l’accuse  innocent  30  sols,  de  demander  pardon  ä celui-ci  et  est  con- 
damne  a perdre  son  honneur. 

Alle  diese  Verordnungen  betrafen  übrigens,  wie  Herr  Archivar 
Schneuwly  uns  mittheilt,  nicht  nur  das  jetzige  Gebiet  des  Kantons 
Waadt,  sondern  auch  den  westlichen  Theil  des  Kantons  Freiburg  von 
Estavayer  über  Romont,  Rue,  bis  Chätel  St.  Denis,  überhaupt  das 
ganze  sogen,  alte  Waadtland,  welches  1536  von  den  Bernern  und 
Freiburgern  dem  Herzog  von  Savoien  abgenommen  wurde.  Sie  standen 
somit  schon  lange,  vielleicht  Jahrhunderte  vor  1562  in  Kraft  und 
darüber  hinaus  bis  1650,  ja  im  Kanton  Freiburg  für  den  genannten 
Kantonstheil,  nachdem  1650  eine  partielle  Revision  vorgenommen 
worden  war,  bis  zur  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts,  d.  h.  bis  zur  Zeit 
der  Promulgation  des  neuen  freiburgischen  Civilgesetzes. 

Zur  Zeit  der  Reformation  galt  der  Aussatz  als  Ehescheidungs- 
grund, wie  aus  nachfolgender  Stelle  der  auch  für  den  Kanton  Waadt 
geltenden  Berner’schen  Statuten  und  Verordnungen  betreffend  die  Re- 
formation hervorgeht  (Doc.  relatifs  a l’histoire  du  Cant,  de  Vaux) : 
« Obwohl  in  der  hl.  Schrift  über  das  Verhalten  nach  Ausbruch  der 

q Zur  Orienlirung  über  den  Geldwerth  eines  sol  ein  Beispiel:  1517  kostete  ein 
Schaf  (mouton)  21  sols.  Mittheilung  von  Herrn  Schneuwly. 
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Lepra  unter  Eheleuten  nichts  Bestimmtes  enthalten,  indem  allda  nur 
von  der  Absonderung  der  Aussätzigen  im  Allgemeinen  die  Rede  ist, 
so  verordnen  wir  dennoch  kraft  unserer  Stellung,  dass  von  Eheleuten 
der  am  Aussatz  erkrankte  Theil  wie  jeder  andere  Leproese  abgesondert 
werde,  dass  der  gesund  gebliebene  Theil  1V2  Jahr  Geduld  haben 
müsse,  dass,  wenn  nach  Ablauf  dieser  Frist  laut  serztl.  Zeugniss  noch 
keine  Besserung  sich  herausgestellt  hat,  die  Verheiratheten  ehelich 
geschieden  werden  koennen,  und  dass  der  gesunde  Teil,  wenn  er  vom 
Kranken  mündliches  oder  schriftliches  Einverstgendniss  erhalten  haL 
sich  wiederum  anders  verheirathen  dürfe. » Obwohl  es  nun  laut 
E.  Chavannes  (Mannaux  de  Lausanne)  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts im  Kanton  keine  Leproese  mehr  gab,  wurde  noch  im  Jahre 
1747  Lepre  als  Ehehinderniss  in  die  Loix  consistoriales  aufgenommen^ 
und,  wenn  apres  le  terme  d’an  et  jour  trotz  aerztlicher  Behandlung 
noch  keine  Wendung  zum  Bessern  eingetreten,  als  Grund  zur  Ehe- 
scheidung declarirt,  und  erst  1788  wurde  der  Ausdruck  Lepre  durch 
« maladie  contagieuse  ou  hereditaire  » ersetzt. 

Uebergross  erscheint  die  Anzahl  der  waadtlsendischen  Leproserien. 
A.  Nüscheler  hat  in  den  60er  Jahren  nicht  weniger  wie  55  solche 
gesammelt  und  in  seiner  bekannten  Arbeit  « Die  Siechenhäuser  der 
Schweiz  » zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht,  i) 

Aus  seiner  Statistik  erhellt,  dass  von  der  groesseren  Haelfte  dieser 
waadtlsendischen  Siechenhaeuser  nur  bekannt  ist,  dass  sie  in  den 
Katasterregistern  aufgezeichnet  und  dass  von  der  kleinern  Haelfte  der- 
selben eben  nur  sehr  w'enige  historische  Einzelheiten  erhalten  geblieben 
sind.  Seither  ist,  abgesehen  von  Epesses  und  Vidy,  nur  wenig  Neues 
von  Bedeutung  hinzugekommen.  Aus  der  genannten  übergrossen  An- 
zahl von  Siechenha:iusern  darf  indessen  nicht  von  vorneherein  der 
Schluss  gezogen  werden,  es  habe  das  Waadtland  mehr  wie  andere 
Gebiete  der  Schweiz  durch  die  Krankheit  des  Aussatzes  zu  leiden 


b Wir  haben  sie  saemmtlich  ohne  wesentliche  Abaenderungen  in  unser  Verzeichniss 
aufgenommen,  und  nur  betreff  Epesses  eine  Ausnahme  gemacht,  weil  wir  uns  der  An- 
sicht des  J.  Rivier  (Notes  sur  les  maladieres  d’Epesses  et  de  Vidy)  anschliessen  zu 
müssen  glauben,  der  angiebt,  dass  die  besagte  Leproserie  nicht  oestlich  von  Gully  im 
Bezirk  Lavaux,  sondern  in  der  gleichnamigen  Gegend  bei  Lausanne  sich  befunden  habe. 


gehabt;  viel  nseher  liegt  die  Vermuthung,  dass  dieser  Kanton  ebenso 
wie  Genf  und  Neuenburg  in  Beziehung  auf  die  Verhütung  dieser 
Krankheit  den  mittelalterlichen  Sitten  und  Gebrseuchen  des  nahen 
Frankreich  gefolgt  sei,  welches  Land  in  der  That  unter  allen  euro- 
pseischen  Ländern  die  allermeisten  Leproserien,  ja  schon  im  Jahre  1226 
unter  Louis  VIII.  deren  2000  besessen  hatte. 
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Capitel  XXII 


Sitten  und  das  Wallis 

Auf  dem  Gebiete  der  Gemeinde  Sitten  gab  es  zwei  Leproserien 
(nach  Nüscheler  drei).  Die  eine  derselben,  schon  laengst  verschwunden, 
befand  sich  an  der  iEussersten  Peripherie,  ca.  i Stunde  abwaerts  von 
der  Stadt,  auf  einem  Hügel  am  linken  Ufer  des  Flüsschens  La  Morge, 
gerade  gegenüber  der  Ortschaft  Conthey  oder  Planconthey  und  ich 
vermute,  dass  diese  Leproserie  zu  Conthey  und  nicht  zu  Sitten  gehoert 
habe.  Dass  sie  auf  dem  Territorium  einer  Nachbargemeinde  placirt  war, 
hat  nichts  Befremdendes,  wenn  man  weiss,  dass  sehnliche  Verhältnisse 
auch  anderwaerts  konstatirt  sind.  So  hatte  Diessenhofen  sein  Siechen- 
haus jenseits  des  Rheines  auf  deutschem  Boden. 

Die  andere,  für  die  Stadt  Sitten  bestimmte  Leproserie,  auf  welche 
sich  saemmtliche  noch  vorhandenen  Akte  zu  beziehen  scheinen,  lag  zwi- 
schen der  Rhone  und  der  Stadt,  an  der  Strasse  zur  Rhonebrücke  nach 
Bramois  und  Evolene.  Verlaesst  man  in  südlicher  Richtung  auf  der  ge- 
nannten Strasse  die  Stadt,  so  gelangt  man,  anschliessend  an  die  rechts- 
seitige Haeuserreihe  an  den  Bürger-  oder  St.  Johannspital ; ca.  350?;/ 
weiter  an  derselben  Strassenseite  an  die  Ueberbleibsel  der  Grundmauer, 
der  zu  Beginn  der  80-iger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  abgetra- 
genen St.  Margaretha-Kapelle,  welche  zum  Siechenhaus  gehörte,  und 
in  deren  Naehe  auch  der  Richtplatz  war.  Ca.  \oo  m weiter  und  man 
befindet  sich  an  der  Rhone  und  an  der  Rhonebrücke ; von  daher  auch 
der  in  alten  Documenten  vorkommende  Ausdruck  Leproseria  juxta 
Rhodanum.  Vom  Siechenhause  selber,  welches  offenbar  in  naechster 
Naehe  der  Kapelle  placirt  war,  sind  bauliche  Reste  nicht  mehr  zu 
finden.  Dasselbe  ist  schon  lange  verschwunden ; in  den  Katasterplaene'n 
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des  Stadtarchives,  auch  im  aelteren  derselben,  welcher  in  den  Jahren 
1741/1772  erstellt  worden  war,  ist  dasselbe  nicht  mehr  verzeichnet; 
ebenso  auf  dem  schoenen,  aus  der  2.  Hlsefte  des  18.  Jahrhunderts 
stammenden,  im  Rathhaussaale  aufgehsengten  Bilde  der  Stadt  Sion, 
wsehrend  die  Kapelle  beiderorts  angegeben  ist. 

Die  Maladrerie  oder  Leproserie  von  Sion  ist  zuerst  1272  er- 
waehnt:  Die  Kapelle  unter  dem  Namen  Chapelle  dite  neuve  1301.  In 
einem  Akt  vom  Jahre  1431  erscheint  Pierre  Rüde  als  Rector  der 
ausserhalb  der  Mauern  der  Stadt  Sitten  gelegenen , nunmehr  der 
St.  Margaretha  geweihten  Kapelle.  Einige  Documente , welche  ich 
den  Memoires  et  Documents  relatifs  a l’histoire  du  Vallais  par  PAbbe 
J.  Gremaud,  entnehme  und  welche  meist  den  Archiven  des  Schlosses 
Valere  entstammen,  will  ich  woertlich  anführen. 

No.  791.  Tome  11.  Legs  de  Jean  de  la  Cour  (Johannes  de  Curia 
Clericus)  en  faveur  de  Thopital  et  de  la  maladerie  de  Sion.  13.  Mserz 
1272.  « Cuilibet  dimidium  fischilinum  siliginis  censualem  super  domum 
de  Malacort,  juxta  bastimentum,  quam  tenet  Martinus  de  Nas.  » 

No.  846.  Testament  de  Marc  d’Aoste,  doyen  de  Sion  (Marchus 
decanus  Sedun.).  « Item  legamus  domui  Leprosorum  Sedun.  decem  sol. 
Maur.  et  religiosis  sorroribus  de  Leucha  decem  sol.  Maur.  et  hospitali 
Sedun.  lectum  nostrum.  » Sitten,  21.  Nov.  1276. 

No.  1094.  Testament  de  Pierre  de  Montjovet , chanoine  de 

Sion  (Petrus  de  Montjovet,  canonicus  Sedun.).  « Item  maladerie  Sedun.  » 
II.  Sol.  etc.  Valere,  28  fev.  1297. 

No.  1158.  Tome  III.  Donation  de  Jaquette  de  Palais  ä la 

chapelle  neuve  de  la  Maladorie  de  Sion.  « Dedi  . . . pratum  meum, 
situm  in  Campo  Sicco,  juxta  Rhodanum,  una  cum  insula  sita  ibidem.  » 
Sitten,  IO.  Masrz  1301. 

No.  2257.  Tome  VI.  « L’eveque  de  Sion  reconnait  que  le 

recteur  de  la  maladerie  de  Sion  a le  droit  de  recevoir  chaque  dimanche 
une  langue  ä la  boucherie  de  Sion  (de  grossis  animalibus  bovinis  unam 
lingLiam  ad  opus  dicte  maladerie).»  Sitten,  17  fev.  147^* 

Dieser  Erlass  geschah  auf  mehrmalige  Reclamation  des  da- 
maligen Rectors  der  Maladerie:  Theodulus  Huperz  de  Leuca,  clericus 
(Liber  instrumentorum  de  Sedun.). 
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Ueber  die  Groesse,  die  Einrichtung  und  das  Ende  dieser  Le- 
proserie,  sowie  über  die  Landes-  und  sonstigen  Verordnungen,  welche 
den  Aussatz  betrafen,  ist  uns  nichts  bekannt  geworden.  Ebenso  sind 
die  Nachrichten  betreffend  die  übrigen  Walliser  Siechenhaeuser  sehr 
spaerlicher  Natur.  Im  Jahre  1304,  am  22.  Februar,  verkauft  Jean  de 
Romont  den  Leproesen  des  Siechenhauses  von  St.  Maurice  « precio 
triginta  duorum  sol.  Maur.  » un  eens  de  deux  coupes  de  froment. 
(No.  1204,  III.  Band,  J.  Gremaud.)  Am  28.  August  1448  verkauft 
Agnelette  Mareschetaz,  die  Frau  des  Nicolet  Cavelli,  der  Gemeinde 
Conthey  « le  chesal  de  la  maladiere  de  ce  lieu.  » (No.  3003,  Tome  VIII 
V.  J.  Gremaud.)  (Aus  den  Archiven  des  M.  Leon  de  Riedmatten.)  An- 
zuführen sind  zwei  bis  anhin  unerwaehnt  gebliebene  Walliser  Leproserien, 
naemlich  jene  in  Monthey  und  jene  in  Riddes  (Ridea).  Ein  Akt  vom 
23.  August  1280  (No.  585,  Tome  II,  J.  Gremaud)  spricht  von  einer 
« Vinea  prope  maladeriam  apud  Montez  »,  und  ein  Akt  vom  9.  Juny 
1325  (No.  1522,  Tome  III,  J.  Gremaud)  von  den  Prata  maladerie  in 
Ridea. 

Alle  diese  Leproserien  sind  jetzt  verschwunden,  leider  nicht  auch 
die  Lepra  selber.  Ich  kenne  eine  hoch  und  von  jedem  Verkehr  ab- 
gelegene kleine  Ortschaft,  welche  als  eigentlicher  Lepraheerd  aufgefasst 
werden  muss,  der  bis  1 806  zurück  verfolgt  werden  kann.  Gegenwaertig 
sind  daselbst  drei  Leproese,  die  niemals  im  Auslande  waren  und  also  an 
Ort  und  Stelle,  wo  sie  leben,  erkrankt  sein  müssen.  Bereits  ist  in 
einer  Nachbargemeinde  ein  vierter  Fall  entdeckt  worden.  Ich  begnüge 
mich  mit  der  Konstatirung  dieser  Thatsachen,  kann  aber  nicht  umhin, 
die  vier  Faelle,  unter  Vermeidung  der  Orts-  und  Personennamen,  hier 
kurz  und  nummerirt  anzuführen. 

No.  I ist  ein  Knabe  von  16  Jahren,  der  Sohn  eines  1898  an  no- 
torischer Lepra  verstorbenen  45-jaehrigen  Gemeindebürgers. 

No.  II  ist  ein  Jüngling  von  18  Jahren  und  Vetter  des  vorigen, 
sein  Vater  ist  der  Bruder  der  Ehefrau  des  anno  1898  Verstorbenen. 

Bei  Beiden  ist  der  Nachweis  der  Leprabacillen  schon  1898  von 
Seite  einer  namhaften  medicinischen  Autoritset  erbracht. 

No.  III  ist  die  ca.  achtjsehrige  Schwester  von  No.  II  und  von 
einem  fachkennerischen  Kollegen  als  unzweifelhaft  leprees  geschildert. 
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No.  IV.  ist  ein  Jüngling  von  20  Jahren;  er  wohnt  in  einer  Nach- 
bargemeinde, wohin  er  aus  obigem  Heerde  vor  fünf  Jahren  mit  Eltern 
und  Geschwistern  gezogen  ist.  Die  Eltern  scheinen  die  Natur  seiner 
Krankheit  zu  kennen  und  sind  um  dessen  Zukunft  sehr  bekümmert. 
Die  Mutter  behauptet  bestimmt,  dass  «ihr  Junge»  von  Nr.  II  ange- 
steckt sein  müsse,  er  habe  mit  demselben  auf  der  naemlichen  Schul- 
bank und  direct  an  seiner  Seite  mehrere  Winterschulen  durchgemacht, 
zuletzt  vor  vier  Jahren.  Im  Uebrigen  soll  er  zu  den  drei  oben  angeführten 
Kranken  in  einer  gewissen  verwandtschaftlichen  Beziehung  stehen ; auch 
ist  bekannt  geworden,  dass  seine  Grossmutter  vaeterlicherseits  einer 
Familie  angehoerte,  in  welcher  nachweisbar  die  Lepra  vorkam.  Ich 
will  versuchen  von  diesem  Kranken  eine  kurze  Skizze  über  seinen  Zu- 
stand vom  5.  Juli  1905  zu  entwerfen; 

Der  Bursche  ist  von  mittlerer  Groesse  und  Staerke  und  ist  im 
landwirthschaftlichen  Berufe  seiner  Eltern  thaetig.  Sein  Zustand  macht 
ihm  keine  nennenswerthen  Beschwerden.  Er  hat  einen  trübseligen 
Gesichtsausdruck;  Stirne  und  Oberwangengegenden  sind  gedunsen.  Es 
besteht  leichte  Conjunctivitis  mit  Thraenentraeufeln.  Der  Haarwuchs  an 
der  aeussern  Haelfte  beider  Augenbrauen  ist  bedeutend  reducirt.  An 
der  innern  Heelfte  der  linken  Augenbraue,  ebenso  an  der  Stirne  sind 
durchfühlbare  Knoetchen.  Die  Nase  scheint  etwas  verbreitert  zu  sein. 
Nasenbluten  sei  oefters  vorlianden,  leichtes  Emporheben  der  Nasenspitze 
und  leichtes  Auseinanderhalten  der  Nasenflügel  genügt,  um  eine  in  der 
Tiefe  sichtbare,  geringfügige  Blutung  zu  erzeugen.  Am  Leibe  sind  da 
und  dort  vereinzelte  braeunliche  Knoetchen  zu  sehen  und  an  der  Ober- 
brust, gegen  beide  Achselgegenden  hin,  sind  mehrfache,  runde,  i — 2 
Frankenstück  grosse,  hellbraune  Flecken.  An  den  Streckseiten  beider 
obern  Extremitaeten,  über  das  Ellenbogengelenk  bis  zum  Unterarm 
reichend,  ist  je  eine  zusammenhaengende,  dunkler  als  die  Umgebung 
gefaerbte  Parthie  zum  Theil  mit  Knoetchen  besetzt  und  mit  pigment- 
losen, vitiligoaehnlichen  Flecken  unterbrochen.  Ebensolche  groessere 
Verfaerbungen  und  Veraenderungen  finden  sich  auch  an  den  untern 
Extremitaeten,  so  an  den  beiden  Kniekehlen  und  an  einem  Ober- 
schenkel. In  beiden  Leistengegenden  sind  harte  Drüsenpakete.  Alle 
oben  genannten,  ausgebreiteten,  zusammenhaengenden , mehr  oder 
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wenig  gebraeunten  Parthien  der  vier  Extremitaeten  zeigen  deutlich  Herab- 
setzung des  Gefühlssinnes,  so  dass  Nadelstiche,  selbst  solche,  welche 
die  Haut  und  das  Unterzellhautgewebe  durchdringen,  zwar  gefühlt,  aber 
durchaus  nicht  als  Schmerz  empfunden  werden. 

Diess  sind  in  Kürze  die  Symptome  und  die  begleitenden  Umstaende, 
welche  bei  No.  IV  die  Diagnose  Lepra  tuberosa  in  stadio  initii  recht- 
fertigen.  Es  ist  eine  klinische  Diagnose,  denn  weder  im  vorliegenden 
Falle  noch  bei  No.  III  ist  bis  anhin  die  Suche  nach  Leprabacillen 
unternommen  worden. 

Die  Schweiz  besitzt  demnach  einen  aus  alter  Zeit  zurückgebliebenen 
Herd  des  Aussatzes  mitten  in  den  Centralalpen  und  was  das  Missliche 
ist,  er  scheint  in  Ausbreitung  begriffen  zu  sein.  Die  massgebenden 
lokalen  und  kantonalen  Behoerden  sind  hierüber  benachrichtet  und  wer- 
den es  zweifellos  nicht  an  Sachkenntniss  und  Energie  fehlen  lassen, 
um  dem  Uebel  zu  steuern,  bev^or  eine  noch  groessere  Calamitset  daraus 
geworden  ist.  Eine  gründliche  Enquete  durch  Fachleute  am  Heerdorte 
selber,  aber  auch  in  den  umgebenden  Ortschaften  erscheint  vorerst  als 
das  Wichtigste,  denn  es  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  noch  andere 
Betroffene  zu  finden  sind.  Alles  Uebrige  ergibt  sich  von  selbst,  wenn 
man  die  modernen  Grundsaetze  der  Lepra-Prophylaxis  fest  im  Auge 
behaelt.  Alle  unsere  Nachbarstaaten  besitzen  noch  derartige  Heerde, 
besonders  auch  unser  südliches  Grenzland,  das  Piemont  und  die  be- 
nachbarten Küstengebiete  am  ligurischen  Meerbusen.  Der  Lepi  oese  von 
Aosta,  beschrieben  in  der  reizenden  Erzaehlung  « Le  Lepreux  d’Aoste  » 
von  Xavier  de  Maistre,  stammte,  wie  die  neuesten  Nachforschungen 
des  Prof.  Charles  Dufour  ergeben  haben,  nicht  aus  Aosta  und  Piemont, 
sondern  aus  Oneglia  in  der  italienischen  Provinz  Porto  Maurizio ; er 
starb  1803,  seine  leproese  Schwester  1796.  Die  Nahrungsmittel  erhielten 
sie  aus  dem  Spitale  von  Saint-Maurice.  Die  ganze  Familie,  deren  Name 
unbekannt  geblieben  ist,  wurde  ergriffen  und  das  Opfer  der  Krankheit. 
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Capitel  XXIII 

Weitere  Ergaenzungen  zum  Verzeichniss  der 
schweizerischen  Siechenhaeuser 


Im  Verlaufe  unserer  Studien  und  Nachforschungen  sind  noch  sechs 
andere  Siechenhaeuser  gefunden  worden. 

1.  Pruntrut  (Ct.  Bern).  ‘) 

Das  Siechenhaus  von  Pruntrut,  La  Ladrerie  oder  Maltierre  de 
Porrentruy,  lag  am  Wege  nach  Alle,  nicht  weit  von  der  Pfarrkirche 
St.  Germain.  L.  Vautrey  vermuthet,  dass  die  Anstalt  bis  ins  13.  oder 
14.  Jahrhundert  zurückreiche,  der  aelteste  Akt  jedoch,  bestehend  in 
einem  Vermaechtniss  einer  Bürgerin  von  Pruntrut,  datirt  erst  vom 
Jahre  1483.  Auch  aus  den  Jahren  1510,  1525  und  1606  sind  Dona- 
tionen bekannt.  Die  Kleinheit  der  erhalten  gebliebenen  Rechnungen 
der  Siechenmeister,  sowie  der  Umstand,  dass  die  marschfaehigen  Kranken 
von  Haus  zu  Haus  betteln  mussten,  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass 
die  Verpflegung  aermlicher  Natur  war.  Doch  gab  es  jeden  Sonntag 
etwas  Wein  und  an  gewissen  Festtagen  Wein  oder  Fleisch  oder  Fisch. 
An  der  alten  Fastnacht  1517  (jour  des  bordes)  wurde  als  Festspeise 
Stockfisch  im  Werth  von  7 Deniers  aufgetragen.  Das  nach  der  Hin- 
richtung von  Uebelthaetern  durch  Verbrennung  zurückgebliebene  Holz 
wurde  dem  Siechenhause  zugewiesen,  so  1518,  als  eine  Hexe  von 
Vanlincourt  verbrannt  worden  war.  1519  waren  vier  Aussaetzige  im 

h Auszug  aus:  Jura  bernois,  notices  historiques  sur  les  villes  et  les  villages  du 
Jura  bernois  par  L.  Vautrey,  cure-doyen  ä Delemont.  2.  Bd.  Cap.  16.  pag.  313 — 317- 
Delemont  1868. 


Hause,  1523  nur  zwei,  1518  war  es  leer,  1541  starb  darin  Jean  de  Dam- 
pierre.  1563  wurde  nach  langer  Pause  der  Leproese  Henry  Saignier 
aufgenommen,  man  musste  ein  neues  Bett  anschaffen  und  richtete,  um 
den  sonntaeglichen  Gottesdienst  ihm  zu  ermoeglichen,  auf  dem  Fried- 
hofe neben  der  Kirche  St.  Pierre  ein  Haeuschen  (logette)  ein,  in  welches 
eingeschlossen,  er  durch  ein  Loch  in  der  Thüre,  mit  Aug  oder  Ohr, 
dem  Gottesdienste  folgen  konnte.  1573  wurden  drei  verdaechtige  Frauen 
eingebracht,  aber  vom  Bürgermeister  und  dem  Schaerer  leprafrei  er- 
funden. Im  17.  Jahrhundert  war  die  Anstalt  gewoehnlich  unbewohnt, 
bestand  aus  einem  kleinen  Haus,  einem  Garten  und  Obstgarten,  zerfiel 
nun  allmaehlig.  Die  Fonds  wurden  zuerst  der  Kirche  St.  Pierre,  her- 
nach der  Stadt  zu  Gunsten  der  armen  Bevoelkerung  überwiesen.  Von 
der  einstigen  Leproserie  ist  schon  lange  nichts  mehr  zu  sehen,  die 
Gegend  aber  noch  im  Katasterplan  als  Riere  la  Maltiere  verzeichnet. 

2.  Delemont  (Ct.  Bern).  ‘) 

Fünf  Minuten  weit  von  diesem  Staedtlein,  jenseits  der  Sorne  in 
südwestlicher  Richtung,  ist  noch  ein  kleines  Haus  zu  sehen,  das  früher 
ganz  einsam  war,  und  La  Malthiere  heisst.  Auch  die  Brücke,  die  in 
der  Nsehe  über  die  Sorne  führt,  wird  Pont  de  la  Malthiere  genannt, 
ln  einem  Stadtbilde,  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  ist  das  Hseuschen 
ebenfalls  angegeben  und  entspricht  genau  dem  heute  noch  vorhandenen. 
Dasselbe  ist  Eigenthum  der  Bürgergemeinde  und  gegenwaertig  werden 
arme  Leute  darin  untergebracht.  Im  Rathsprotokoll  der  Stadt  Dels- 
berg,  welches  nur  bis  1570  zurückreicht  (und  andere  Urkunden  über 
Siechen  und  Siechenhaus  sind  nicht  vorhanden),  sind  einige  diessbezüg- 
liche  Stellen  enthalten. 

1587  Veneris  ante  Thomas.  An  diesem  Tage  wurde  erkennt, 
dass  die  PTau  Mathey  von  Pleigne  (Dorf,  2 Stunden  von  Delsberg  in 
noerdlicher  Richtung)  vom  Aussatze  befleckt  ist,  und  in  das  Siechen- 
haus unserer  Stadt  zu  empfangen  ist. 

1590*  Vom  Bürgerrathe  von  Delsberg  wird  der  Schaerer  des  Ortes 
mit  der  Verpflegung  der  Leproesen  beauftragt. 


P Nachfolgende  Notizen  verdanke  ich  Herrn  Dekan  J.  Jecker  in  Courrendlin. 


139 


1592.  Rathsverordnung'.  Dem  F.  . . T.  . . (unleserliche  Namen) 
soll  befohlen  werden,  seine  Frau  und  Kinder  von  nun  an  nicht  in  den 
Spital  für  Ausssetzige  gehen  zu  lassen,  um  die  Ansteckung  durch  den 
Aussatz  zu  verhüten. 

1592.  Johann  Rion  von  Vicques  (Dorf,  i Stunde  oestlich  von 
Delsberg)  bittet  um  Aufnahme  seiner  Schwester,  die  am  Aussatze  leidet, 
in  die  Malthiere  von  Delsberg. 

1594.  Am  Freitag  nach  Mariae  Lichtmess  bittet  die  Frau  des 
Semon  Gampler  von  Eschert  (kleines  Dorf  bei  Montier)  um  Aufnahme 
in  die  Leproserie  von  Delsberg  und  bietet  40  Jp  an. 

Aus  der  Bauart  des  heutigen  Haeuschens  zu  schliessen,  kann  das- 
selbe schon  1587  existirt  haben. 

3.  Valangin  (Ct.  Neuenburg). 

Herr  Notar  G.  L.  Quinche  hat  laut  einem  Schreiben  an  Herrn 
Dr.  Guillaume,  datirt  vom  25.  Februar  1869,  in  einer  Rechnung  des 
Gouverneurs  der  Gemeinde  Valangin,  ausgestellt  im  Jahre  1591,  fol- 
gende zwei  Stellen  gefunden : 

«Plus  iay  donne  12  gros  ä Guillaume  Lambert  pour  la  serrure  de 
la  porte  d’une  chambre  a la  Maladiere.» 

«Item  IO  gros  pour  les  gardes  de  la  Lepreuse». 

4.  Monthey. 

5.  Riddes  (Ridea). 

lieber  diese  beiden  Walliser  Leproserien  vide  Capitel  XXII 

pag.  134* 

6.  Pfäfers  (Ct.  St.  Gallen). 

Das  Leprosorium  St.  Christophori  in  der  Umgebung  des  ehe- 
maligen Klosters  Pfaefers  ist  offenbar  den  schweizerischen  Siechen- 
haeusern  beizuzaehlen ; es  ist  eines  der  aeltesten,  da  eine  Urkunde  sogar 
ins  IO.  Jahrhundert  zurückgreift.  Was  im  Capitel  III  unserer  Arbeit 
pag.  18  als  Vermuthung  hingestellt  wurde,  ist  seither  im  Laufe  unserer 
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fortgesetzten  Studien  und  Vergleiche  mit  den  Gründungen  anderer  Le- 
proserien  zur  Gewissheit  geworden. 

Durch  die  sechs  in  diesem  Capitel  angeführten  Ergsenzungen  in 
Verbindung  mit  den  vier  im  Capitel  XVII  enthaltenen,  steigt  die  Zahl 
der  schweizerischen  Ortschaften,  welche  Siechenhseuser  hatten,  von  183 
auf  193  und  die  Zahl  der  Siechenhseuser,  von  denen  indess  einige  un- 
gewiss geworden  sind,  immerhin  auf  ungefaehr  200.  Das  im  II.  Ca- 
pitel aufgeführte  Verzeichniss  waere  demnach  entsprechend  zu  vervoll* 
staendigen. 


Capitel  XXIV 


Ueberblick 


Die  Geschichte  des  Aussatzes  in  der  Schweiz  ist  diejenige  aller 
•europseischen  Staaten.  Ueberall  existirte  er,  wenn  auch  in  maessiger 
Ausbreitung,  schon  vor  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Im  13.,  14.  und 
15.  Jahrhundert  befand  er  sich  auf  dem  Hoehepunkt,  um  hernach  all- 
msehlig  zu  verschwinden,  immerhin  da  und  dort  Reste  zurücklassend, 
wie  zur  Erinnerung  an  alte  boese  Zeiten  oder  zur  Warnung  vor  ge- 
fehlten oder  unterlassenen  Massregeln.  Ob  die  Kreuzzüge  nicht  nur 
in  zeitlicher,  sondern  auch  in  urssechlicher  Beziehung  zur  Verschlimme- 
rung des  Uebels  in  unserem  Lande  gestanden  haben,  ist  nicht  sicher, 
aber  wohl  moeglich.  Die  Bedingungen  dazu  waren  gegeben,  denn  auch 
aus  der  Schweiz  sind  Schaaren  von  Kreuzfahrern  nach  Syrien  und 
Palsestina  gezogen,  Lsender,  in  denen  schon  seit  Moses  Zeiten  die  an- 
steckende Krankheit  des  Aussatzes  herrschte,  ja,  wie  ich  hinzufügen 
kann,  noch  heutzutage  herrscht,  i)  M.  Birmann  erwähnt  in  seiner  Er- 
zsehlung  «Die  Stiftung  der  Siechenhaeuser  zu  Liestal»  (Liestal  1883), 
freilich  ohne  Urkundenangabe,  einen  Ritter  Johannes  von  Eptingen 
von  Basel,  welcher  bei  seiner  Heimkehr  aus  dem  Morgenlande  im  Jahre 
1302,  mit  dem  Aussatze  behaftet,  direct  in  das  Siechenhaus  von 
St.  Jakob  an  der  Birs  eingetreten  und  daselbst  wenige  Monate  nach- 
her gestorben  sei. 

Als  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  eine  andere  ansteckende 
Krankheit,  die  Syphilis,  die  Menschheit  in  neuen  Schrecken  versetzte, 
hatte  der  Aussatz  den  Hoehepunkt  bereits  überschritten  und  befand 

1)  «Beobachtungen  über  den  Aussatz  im  Heiligen  Lande»  von  Dr.  med.  Einsler. 
Jerusalem  i8g8. 
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sich  von  da  an  in  entschiedenem  Rückgänge.  Aber  noch  im  17.  Jahr- 
hundert, wie  beispielsweise  in  Neuenburg  und  in  Luzern,  sah  man  immer 
noch  vereinzelte  Leprafselle,  und  wenn  die  serztlichen  Atteste  nicht  auf 
Verwechslung  mit  anderweitigen,  schweren  aeusserlichen  Krankheiten 
beruhen,  in  Zürich  und  Einsiedeln  noch  zu  Beginn  des  18.  Jahrhun- 
derts. Seither  schien  der  Aussatz  in  unserm  Lande  gaenziich  ver- 
schwunden zu  sein,  nur  gewisse  Braeuche,  wie  das  Tragen  der  Leprosen- 
maentel  und  der  Klappern  von  Seite  der  Insassen  gewisser  Armen-  und 
Krankenanstalten,  in  welche  die  frühem  Siechenhaeuser  umgewandelt 
worden  waren,  aber  auch  das  unbefugte  Tragen  derselben  von  Seite 
herumvagirender  Bettler  und  Landstreicher  erinnerten  noch  eine  Zeit 
lang  an  die  alte  schwere  Periode  des  Aussatzes ; auch  sind  die  Aus- 
drücke «Siech  und  Feldsiech:»  noch  in  heutiger  Zeit  als  Schimpfwoerter 
recht  lebhaft  im  Gebrauch.  Von  Zeit  zu  Zeit  gab  es  auch  Nachrichten 
über  heimgekehrte  Landsleute  und  durchreisende  F'remde,  welche  in 
fernen  Laendern  die  dura  cura  des  Aussatzes  acquirirt  hatten  und  welche 
dann  auf  unsern  Universitaetskliniken  den  Studenten  vordemonstrirt 
werden  konnten.  Erst  im  Jahre  1897  führte  ein  reiner  Zufall  zur  Ent- 
deckung eines  in  der  südlichen  Schweiz  aus  alter  Zeit  zurückgebliebenen 
Herdes  aechter  Lepra. 

Die  Zeit  der  Errichtung  der  grossen  Mehrheit  der  schweizerischen 
Siechenhaeuser  faellt  in  die  Periode  der  oben  genannten  drei  Jahr- 
hunderte, also  in  jenen  Zeitabschnitt,  in  welchem  auch  in  unseren 
Nachbarlaendern  die  groesste  Verbreitung  des  Aussatzes  beobachtet 
wurde.  In  eine  frühere  Periode  fallen  die  Gründungen  von  Aussatz- 
haeusern  in  St.  Gallen  im.  8.  Jahrhundert,  Moutier-Grandval  im  9., 
Pfäfers  im  10.,  Ragaz  im  12.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  auch  in 
Kreuzlingen,  denn  an  der  noerdlichen  Langseite  der  Siechenkapelle  der 
letzteren  Ortschaft  befanden  sich  1851  noch  vier  Heiligenbilder  in 
starkem  Relief  aus  Sandstein,  welche  Herr  Professor  J.  R.  Rahn  (die 
mittelalterlichen  Architekturen  und  Kunstdenkmaeler  des  Kt.  Thurgau 
als  Produkte  des  12.  Jahrhunderts  und  F.  J.  Kraus  (die  Kunstdenk- 
maeler des  Grossherzogthums  Baden)  als  solche  des  1 1 .,  vielleicht  sogar 
des  9.  Jahrhunderts  ansehen  moechte.  Vom  16.  Jahrhundert  an  war 
ein  Bedürfniss  nach  Errichtung  neuer  Siechenhaeuser  nicht  mehr  vor- 
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handen,  nur  Frauenfeld  erbaute  noch  ein  solches  im  Jahre  1540,  un- 
seres Wissens  das  letzte. 

Die  Zahl  der  schweizerischen  Siechenhaeuser  ist  im  Vergleich  mit 
den  übrigen  europaeischen  Staaten,  Frankreich  ausgenommen,  eine  sehr 
grosse;  nicht  weniger  wie  193  Ortschaften  sind  nunmehr  konstatirt, 
welche  solche  besassen ; in  St.  Gallen,  Zürich,  Genf  und  Lausanne 
funktionirten  sogar  zwei  solche  Anstalten  gleichzeitig.  Die  Groessen- 
verhältnisse  waren  sehr  verschieden ; die  meisten  derselben  waren  sehr 
klein,  enthielten  nur  ein  bis  zwei  oder  wenig  mehr  Personen,  dauerten 
oft  nur  kurze  Zeit  oder  stunden  zeitweise  leer,  um  dann,  wenn  ein 
neuer  Unglücklicher  gemeldet  wurde,  die  Pforten  neuerdings  zu  oeffnen. 
Die  Staedte  hatten  naturgemaess  groessere  Haeuser,  so  wird  angegeben, 
dass  Epesses,  die  eine  der  Lausanner  Leproserien,  im  Jahre  1300 
14  Insassen,  Bourguillon  bei  Freiburg  25  im  Jahre  1437  besass  und 
Luzern  zaehlte  im  15.  Jahrhundert  durchschnittlich  deren  15.  Von 
den  übrigen  etwa  ein  halbes  Dutzend  betragenden  ebenfalls  groesseren 
Siechenhaeusern  sind  aus  so  früher  Zeit  aehnliche  Zahlen  nicht  bekannt 
und  die  aus  einer  spaeteren  Zeit  herstammenden  haben  insofern  wenig 
Werth,  weil  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  an  die  Siechenhaeuser- 
insassen  gewoehnlich  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft  von  Leproesen, 
von  anderen  Kranken,  Gebrechlichen  und  von  gesunden  Pfründnern 
darstellten  und  meist  nur  summarisch  in  den  Berichten  aufgeführt 
wurden. 

Die  Siechenhaeuser  sind  heutzutage  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schwunden. Das  besterhaltene  ist  das  ehemalige  Sondersiechenhaus 
auf  der  Steig  bei  Schaffhausen.  Leproesen-Kapellen  in  mehr  oder 
weniger  veraenderter  P'orm  und  Groesse  sind  noch  mehrfach  vorhanden. 
(Vergl.  A.  Nüscheler;  Die  Gotteshaeuser  in  der  Schweiz.) 

Was  nun  die  Intensitaet  des  einstigen  schweizerischen  Aussatzes, 
d.  h.  die  Zahl  der  Erkrankungen  anbetrifft,  so  sind  hierüber  nur  Ver- 
muthungen moeglich,  denn  die  erhalten  gebliebenen  Documente  sind 
unzureichend  sowohl  an  Zahl  als  auch  an  Zuverlaessigkeit.  Es  ist 
auch  nur  der  aus  laengeren  Studien  resultirte  allgemeine  Eindruck, 

9 Eidgenoessische  Abschiede  IV.  Bd.,  I.  Abth. — c. : Baden  im  Aargau,  3.  Februar, 
12.  April,  7.  Juny  und  12.  July  1540. 
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wenn  wir  die  Meinung  aussprechen,  dass  in  unserem  Lande  der  Aus- 
satz niemals  eine  grosse  Ausbreitung  erreicht  habe.  Dem  widerspricht 
auch  nicht  die  relativ  hohe  Zahl  der  schweizerischen  Leproserien, 
sofern  man  sich  vergegenwsertigt,  was  für  Ursachen  bei  deren  Grün- 
dung mitgewirkt  haben.  Nach  der  mittelalterlichen  Verfassung  musste 
jeder  Ort  seine  Leproesen  selber  behalten  und  unterbringen  und 
groessere  Anstalten,  die  auch  von  ausw?erts  Kranke  aufnahmen,  gab 
es  ursprünglich  nicht.  Hiezu  kommt  die  waehrend  und  unmittelbar 

nach  den  Kreuzzügen  überall  gesehene  hoechst  potenzirte  religioese 
Begeisterung  für  die  Armen  und  Kranken  überhaupt  und  für  die  Aus- 
saetzigen  im  Besonderen,  der  Eifer  der  Lazariterorden  und  die  bis  zur 

eigentlichen  Verehrung  gesteigerte  Unterstützung  der  an  der  Krank- 

heit des  hl.  Lazarus  leidenden  Leproesen,  alles  wichtige  Umstaende, 
welche  zur  Errichtung  zahlreicher  Siechenhaeuser  führen  mussten. 
Man  darf  die  Ueberzeugung  aussprechen , dass  die  oftmals  in  die 
Schweiz  eingebrochene  asiatische  Pest  in  toto  viel  mehr  Opfer  ge- 
fordert hat,  als  der  Aussatz  waehrend  seiner  ganzen  langen  Dauer  i) 
und  es  ist  auch  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  gegen- 

waertig  herrschende  Seuche  der  Tuberculose  relativ  viel  mehr  Sterbe- 
faelle  jaehrlich  verursacht,  als  jemals  der  Aussatz,  selbst  in  seiner  so- 
genannten Blüthezeit  mit  sich  gebracht  hat.^) 

Trotzdem  haben  unsere  Vorvaeter  durch  den  Aussatz  schwer  ge- 
litten. Der  Charakter  der  Krankheit  war  auch  darnach,  denn  sie 
führte  eine  Abscheu  erregende  Entstellung,  Unheilbarkeit  und  ohne 
Ausnahme  ein  lethales  Ende  mit  sich.  Hiezu  kommt  das  rücksichts- 
lose Verfahren  gegen  alle  erklaerten  Aussaetzigen  ohne  Unterschied, 
die  Vollführung  peinlicher  Eormalitaeten,  welche  der  lebenslaenglichen 
Internirung  vörhergingen,  die  totale  Entziehung  aller,  auch  der  primi- 
tivsten bürgerlichen  Rechte , die  bestaendige  Belaestigung  und  Ver- 

1)  Vergl.  «Die  sieben  sterbendt»  von  Felix  Platter,  aus  dem  zweiten  Decennium 
des  17.  Jahrhunderts.  (Eine  Beschreibung  der  sieben  Pestepidemien  in  Basel  von  1538 
bis  1611.)  Im  Oktober  des  Jahi'es  1610  verlor  Basel  bei  einer  Bevoelkerung  von 
ca.  25,000  Einwohner  woechentlich  256  — 288  Personen  an  der  Pest. 

Vergl.:  < Die  Tuberkulose,  deren  Verbreitung  und  bisherige  Bekämpfung  in  der 
Schweiz»,  von  Dr.  August  Käppeli  sen.  Bern  19035  p.  52. 
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folgung  angeblich  oder  wirklich  Verdgechtiger,  sowie  die  elende  Ein- 
richtung und  Alimentirung,  welche  in  den  allermeisten  Siechenhseusern 
herrschten.  Die  Verpflegung  war  in  der  Regel  so  mangelhaft,  dass 
die  Anstaltsgenossen  fast  überall  mehr  oder  weniger  auf  den  Bettel 
angewiesen  waren  und  diess  führte  zu  dem  weiteren  grossen  Uebel- 
stande,  dass  leprcese  Bettler  einzeln  oder  in  Gruppen,  oft  vermischt 
mit  anderen  Bettlern  und  gesindelhaften  Individuen,  von  Ort  zu  Ort 
zogen  und  zeitenweise  zu  einer  wahren  Landplage  wurden. 

Der  Aussatz  galt  von  jeher  nicht  nur  als  eine  ansteckende,  son- 
dern auch,  wenigstens  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als 
erbliche  Krankheit.  Von  daher  die  scharfen  Isolirungsverordnungen 
und  die  von  den  weltlichen  Behoerden  erlassenen  strengen  Eheverbote. 
Weil  alle  Mittel  zur  Heilung  versagten,  verblieb  nebst  der  Verhinder- 
ung der  Ehe  nur  die  Absonderung  der  Betroffenen  in  den  hiezu  be- 
stimmten Lokalen  zum  Schutze  der  Gesunden  und  in  Nachahmung 
der  von  Alters  her  gekannten  Gebrseuche.  Das  Prinzip  war  voellig 
richtig,  wsehrend  die  Methode  viel  zu  wünschen  übrig  liess.  Ueberall 
da,  wo  es  befolgt  wurde,  in  der  Schweiz  und  im  Auslande , ist  der 
Aussatz  ganz  oder  nahezu  ganz  verschwunden  und  überall,  wo  es 
nicht  befolgt  wurde,  grassirte  die  Krankheit  weiter,  Eür  das  eine  wie 
andere  gibt  das  Land  Norwegen  ein  sprechendes  Exempel.  Norwegen 
war  noch  im  vorigen  Jahrhundert  von  der  Lepra,  alldort  Spedalskhed 
genannt,  schwer  heimgesucht.  In  ihrem  berühmten  Werke:  «Traite 
de  la  Spedalskhed»,  Paris  1848,  sagen  die  nordischen  Aerzte 
D.  C.  Danielson  und  Wilhelm  Boeck  (franzoesische  Uebersetzung  nach 
G.  A.  Cosson)  woertlich : 

«L’experience  nous  apprend  que  par  des  dispositions  energiques 
et  justes,  on  a ete  en  etat,  non  seulement  de  limiter  les  ravages  de 
la  maladie,  mais  meme  de  la  deraciner  a ce  point  qu’elle  s’est  montree 
plus  tard  uniquement  sporadique ; la  plus  grande  parthie  de  TEurope 
a ete  autrefois  horriblement  visitee  par  la  Spedalskhed;  mais  eile  s’en 
est  affranchie  par  des  mesures  energiques.  Chez  nous , en  ce  qui 
concerne  aujourd’hui  la  Spedalskhed,  nous  en  sommes  au  meme  point 
que  d’autres  pays  en  moyen  äge;  il  nous  faut  encore  la  meme  voie 
de  succes  qu’en  ce  temps-la,  si  nous  ne  voulons  assister  au  spectacle 


146 


de  l’aneantissement,  par  ce  fleau,  de  la  population  de  certaines  con- 
trees. » 

Diese  Stimmen  wurden  gehoert  und  verstanden  und  die  sp?eter 
durch  Armauer  Hansen  ins  Werk  gesetzten  prophylaktischen  Mass- 
regeln  brachten  einen  so  glsenzenden  Erfolg,  dass  heutzutage  die 
gsenzliche  Ausrottung  des  Uebels  in  absehbarer  Zeit  vorausgesagt 
wird. 

Zu  den  sanit^eren  Massregeln  gehoerten  ausser  dem  Gesagten  die 
strenge  vorgeschriebene  Anzeigepflicht  von  Seite  der  Aerzte  und  von 
Seite  bestimmter  Beamter,  ferner  der  genaue  Untersuch  der  Ver- 
dsechtigen  durch  beeidigte  Fachkenner  mit  oder  ohne  Beisein  anderer 
beamteter  Personen,  und  endlich  alle  jene  Verordnungen  über  das 
Verhalten  der  Aussgetzigen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Siechen- 
hseuser.  Alle  diese  Massnahmen  waren  ursprünglich  von  den  kirch- 
lichen Behoerden,  spaeter  von  den  weltlichen  Orts-  und  Kantons- 
behoerden  getroffen.  Aber  auch  die  oberste  Landesregirung,  reprae- 
sentirt  durch  das  Organ  der  Tagsatzung,  hatte  vielfach  im  Kampfe 
gegen  den  Aussatz  mitgewirkt.  In  der  amtlichen,  nicht  lückenfreien 
Sammlung  der  Tagsatzungsentscheide,  bekannt  unter  dem  Namen 
«Eidgenössische  Abschiede»,  von  1245  — 1848  reichend,  sind  seit  dem 
15.  Jahrhundert  gegen  100  das  Leprawesen  betreffende  Beschlüsse 
enthalten,  worunter  Verordnungen  betreffend  die  einheimischen  Siechen 
und  Verordnungen  betreffend  die  fremden  Siechen.  Von  beiden 
Gruppen  soll  hier  je  ein  Beispiel  angeführt  werden. 

Baden  1561.  15.  Juni.  «Auf  die  Beschwerden,  dass  der  vor 

einigen  Jahren  erlassenen  Verordnung,  betreffend  die  Versorgung  der 
Sondersiechen,  nicht  nachgelebt  werde,  und  dass  von  diesen  herum- 
ziehenden Leuten  Ansteckung  Anderer  und  Verbreitung  von  Krank- 
heiten zu  besorgen  sei,  wird  jene  Verordnung  erneuert,  naemlich,  dass 
jeder  Ort  dafür  sorgen  soll,  dass  diese  Siechen  in  den  Siechenhaeusern 
untergebracht  werden  und  dass  man  ihnen  nicht  gestatte,  an  anderen 
Orten  zu  betteln  und  herumzuvagiren.  » 

Baden  1570.  4.  Juni.  «In  Betreff  der  Sondersiechen  und  der 

so  laestigen  Bettler  und  Landstreicher  wird  verfügt,  es  solle  jeder  Ort 
dafür  sorgen,  dass  da,  wo  Siechenhaeuser  sind,  die  Kranken  darin 
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behalten  und  verpflegt  werden,  und  dass  man  sie  nicht  herumschweifen 
lasse ; im  Betreff  der  fremden  Siechen  aber  wird  verordnet,  dass  allen 
Zoellnern  und  Schiffleuten  am  Rhein  verboten  werde,  solche  Leute 
durchzulassen ; dem  Abt  von  St.  Gallen,  den  Landvoegten  im  Thurgau 
und  Rheinthal,  sowie  zu  Baden  werden  die  noethigen  Massregeln 
anempfohlen,  ebenso  soll  Zürich  zu  Stein  und  im  Eglisau  dasselbe  thun.  » 
In  therapeutischer  Hinsicht  ist  zu  erwsehnen,  dass  die  Aerzte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  eine  unglaubliche  Menge  von  seusserlichen 
und  innerlichen  Mitteln  gegen  den  Aussatz  angewendet  haben.  So 
war  es  überall  und  so  wird  es  auch  in  unserem  Lande  gewesen  sein, 
obwohl  hierüber  nicht  allzuviele  Einzelheiten  bekannt  sind.  Die  Bader 
und  Schaerer  und  spseter  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  diplomirten 
Aerzte  betrachteten  den  Aussatz  nicht  als  voellig  unheilbar,  die 
geringeren  und  mittleren  Grade  der  Krankheit  waren  ihrer  Ansicht 
nach  der  Therapie  zugaenglich,  nur  die  hoeheren  und  hoechsten  Grade, 
wo  die  für  Jedermann  erkenntliche  « aussaetzige  Aspect  und  die  scheuss- 
liche  Gestalt » zu  sehen  war,  galten  als  gaenzlich  unheilbar.  Da,  wo 
sie  mit  ihrer  Kunst  einsetzten,  wurde  gesalbt,  gepflastert,  es  wurden 
Kraeuter-,  Schwefel-  und  Dampfbaeder  gegeben,  es  wurde  geaetzt  und 
mit  den  Glüheisen  gebrannt,  und  wo  alles  nichts  nützte,  sogar  ge- 
schminkt und  taetowirt.  Blutentziehungen  durch  Schroepfen  und  Ader- 
lass, Blutreinigungsmittel  und  Laxanzen  gab  es  ohne  Ende,  und  Queck- 
silberpraeparate  wurden  aeusserlich  und  innerlich  verordnet  lange  vor 
dem  Auftreten  der  Syphilis.  Paracelsus,  der  eifrige  Finder  und  Foer- 
derer  der  mineralischen  Heilmittel,  verschrieb  Antimon-,  Gold-  und 
Silberpraeparate,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  von  norwegischen  Aerzten  angewandten  Goldmixturen 
von  daher  ihren  Ursprung  genommen  hatten.  Felix  Platter  liebte  das 
schon  den  Griechen  und  Arabern  bekannte  und  namentlich  von  Avicenna 
angerühmte  Vipern-  oder  Schlangenfleisch,  für  dessen  Zubereitung 
exakte  Vorschriften  existirten.  Aus  der  Beobachtung,  dass  lebende 
Schlangen  das  Vermoegen  besitzen,  mehrmals  im  Jahre  ihre  Cutis 
abzuwerfen,  scheint  man  die  Hoffnung  geschoepft  zu  haben,  dass  das 
Fleisch  dieser  Thiere,  dem  leproesen  Menschen  beigebracht,  irgend  eine 
günstige  Alteration  seiner  Haut  bewirken  werde. 
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Von  etlichen  groesseren  Siechenhseusern  ist  bekannt,  dass  nament- 
lich in  spaeterer  Zeit  eine  Art  serztlichen  Dienstes  eingeführt  war; 
auch  wurde  im  Frühling  und  Herbst  kurmsessig  gebadet  und  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  Ader  gelassen.  Auffaellig  erscheint  es,  dass  die 
Insassen  gewisser  Siechenhaeuser,  mit  Unterstützungsgeldern  von  Seiten 
der  Verwaltungen  versehen,  an  oeffentliche  Badeorte,  wie  Leukerbad, 
Brieg,  Baden,  Pfaefers,  sogar  nach  Saeckingen  reisen  durften,  um  da- 
selbst eine  regelrechte  Badekur  durchzumachen,  allein  es  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  die  meisten  derselben,  wenn  nicht  alle,  anderswie 
erkrankte  oder  gebrechliche  Hausgenossen,  nicht  aber  eigentliche 
Leproese  gewesen  waren. 

Die  sog.  Gschaukommissionen  nahmen  ihre  Sache  ernst  und  einen 
positiven  Entscheid  wagten  sie  erst  zu  faellen,  wenn  die  Mitglieder  die 
volle  innere  Ueberzeugung  gewonnen  hatten.  Andernfalls  wurden  die 
Verdaechtigen  nach  Hause  geschickt  mit  der  Verpflichtung,  sich 
aerztlich  behandeln  zu  lassen  und  nach  Ablauf  einer  bestimmten  P'rist 
sich  wieder  vorzustellen.  Atteste,  welche  von  diesen  amtlichen  Aerzten 
herrühren,  sind  in  grosser  Menge  auf  uns  gekommen,  dagegen  aerzt- 
liche  Gutachten  einlaesslicherer  Natur  oder  exakte  Beschreibungen 
konkreter  Faelle  keine,  was  zur  Folge  hat,  dass  nunmehr  eine  Controle 
über  die  damals  gemachten  Diagnosen  zu  den  Unmoeglichkeiten  gehoert. 
Unsere  aerztlichen  Vorvaeter  waren  nicht  schreibseliger  Natur,  aber  im 
aktiven  Kampfe  gegen  den  Aussatz  haben  sie  Alles  gethan,  was  in 
ihren  Kraeften  lag. 

Seit  der  Entdeckung  der  Leprabacillen  in  den  70  er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  Armauer  Hansen  in  Bergen  ist  nun  end- 
lich das  wahre  Wesen  des  Aussatzes  aufgeklaert.  Die  Krankheit  ist 
eine  rein  contagioese  Krankheit,  die  sich  von  Person  zu  Person  fort- 
pflanzt. Das  aetiologische  Moment  der  Vererbung  gilt  bei  der  Gross- 
zahl der  Aerzte  als  dahingefallen.  Die  Auffindung  der  Bacillen  im 
menschlichen  Koerper  ist  hauptsaechlich  durch  die  Bemühungen  des 
Prof.  Neisser  in  Breslau  eine  leichte  und  jedem  Arzte  zugaengliche 
geworden,  und  eine  Verwechslung  des  Aussatzes  mit  andern  Krank- 
heiten erscheint  nunmehr  als  voellig  ausgeschlossen.  Ein  specifisches 
Heilmittel  gegen  den  Aussatz  ist  noch  nicht  gefunden,  derselbe  dst 
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heute  noch  ebenso  unheilbar  wie  ehedem.  Darum  muss  der  Grund- 
satz der  Separation  der  Betroffenen  beibehalten  werden,  aber  die 
Methode  der  Ausführung  hat  einer  bedeutend  milderen  Praxis  Platz 
gemacht.  Nicht  alle  Leproesen  werden  mehr  abgesondert,  sondern 
nur  die  gefsehrlichen,  d.  h.  jene,  deren  Integumente  geschwürig  ge- 
worden ; die  übrigen  koennen  unter  aerztlicher  Controle  und  unter  Be- 
obachtung gewisser  Cautelen  zu  Hause  besorgt  werden.  Den  Abzu- 
sondernden erbaut  man  sanatoriumaehnliche  Asyle,  freundliche  Lepra- 
heime, welche  von  den  Kranken  meist  gerne  bezogen  werden,  wodurch 
die  sonst  peinlichen  Zwangsmassregeln  nur  ausnahmsweise  und  mit  der 
Zeit  wohl  gar  nicht  mehr  zur  Anwendung  kommen  dürften.*)  Moechten 
überall  da,  wo  noch  Lepra  vorhanden  ist,  diese  Grundsaetze  begriffen 
und  befolgt  werden. 


* 


* 


Hiemit  schliesse  ich  mein  illustrirtes  Werk  über  den  schweizerischen 
Aussatz. 


D Vergl. : a)  Verliandlungen  des  Weltlepracongresses  in  Berlin,  October  i897t 
und  h)  Verhandlungen  des  V.  dermatologischen  Congresses  in  Berlin,  September  1904. 
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Verzeichniss  und  Erklärung  der  Abbildungen 


Tafel  XIX.  — Fig.  i.  Das  alte  Siechenhaus  zu  Delemont  (Delsberg).  Originalauf- 
nahme  im  Juli  1905. 

Fig.  2.  Die  alte  St.  Lazaruskapelle  in  Vidy  bei  Lausanne.  Originalaufnahme  im. 
Juli  1905. 

Tafel  XX.  — Die  ehemalige  Leprosenanstalt  in  Rheinfelden  mit  der  St,  Margaretha- 
kapelle. Aquarellbild  nach  der  Natur  gemalt  im  Juni  1905  von  Frau  J.  B.-Z. 

Tafel  XXL  — Zwei  junge  Schweizer  mit  Lepra  tuberosa  in  ihrer  Heimath  erkrankt. 
Fig.  I.  Photographie  aus  dem  Jahre  1902. 

Fig.  2.  Originalaufnahme  vom  Juli  1905, 

Tafel  XXII.  — Siebenjaehriger  Schweizerknabe  mit  Lepra  tuberosa,  in  Brasilien  inficirt, 
1903  in  seinen  Heimathskanton  Zürich  zurückgekehrt  5 Photographie  aus  dem  Jahre 
1905,  von  der  Direction  der  med.  Abtheilung  des  Kantonsspitals  in  Zürich  uns 
freundlich  zur  Verfügung  überlassen. 

Die  folgenden  zwei  Tafeln  geben  Abbildungen  fortgeschrittener  Leproeser  arabischer 
Abstammung  aus  Jerusalem-,  Photographien  aus  den  Jahren  1901/3  von  Hr.  Dr.  Einsler, 
Arzt  des  Ausssetzigen-Asyles  «Jesus  Hilfe»  in  Jerusalem,  uns  freundlichst  zur  Disposition 
gestellt. 

Tafel  XXIII.  — Ein  Fall  von  Lepra  tuberosa. 

Tafel  XXIV.  — Fig.  i und  Fig.  3.  Faelle  von  Lepra  nervosa. 

Fig.  2.  Ein  Fall  von  Lepra  mixta,  gemischte  Form.  (Atrophie  der  Hsende  und, 
Arme  in  Folge  Nervenlepra,  an  der  Stirne  die  knotige  Form.) 
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